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Sex in je­nen Zei­ten


von Jack Fa­ber © 2021




Die meis­ten Ma­nu­skrip­te über Kö­nig Ar­thur ent­stan­den et­wa zwi­schen 1000 und 1500 A.D. Die Au­to­ren brach­ten na­tür­lich die Mo­ral­vor­stel­lun­gen ih­rer Zeit ein, muß­ten vor al­lem die Mo­ral­vor­stel­lun­gen der er­stark­ten Kir­che aber auch des herr­schen­den Adels ein­brin­gen. Daß es zu der Zeit, in der die Le­gen­den spiel­ten, im Bri­tan­ni­en des 5. Jahr­hun­derts ganz an­de­re Mo­ral­vor­stel­lun­gen gab, ist si­cher.


Es gibt lei­der nur we­ni­ge Ma­nu­skrip­te, die ver­läss­lich über je­ne Zeit be­rich­ten. Ei­ni­ges läßt sich im Ma­bi­gno­ni­on zwi­schen den Zei­len fin­den, auch in den Ma­nu­skrip­ten des  Gildas fin­den sich Stel­len, die über die da­mals noch nicht lan­ge zu­rück­lie­gen­de Zeit des post­kel­ti­schen Hei­den­tums be­rich­ten. Gildas war ein christ­li­cher Mönch im 9. Jahr­hun­dert und be­rich­te­te kei­nes­wegs freund­lich über die heid­nischen Vor­fah­ren. In den frü­hes­ten wa­li­si­schen Zeit­zeug­nis­sen, die ei­ni­ge Zeit nach der ar­thu­ri­schen Zeit ent­stan­den, ist auch ei­ni­ges über die heid­nische Zeit zu er­fah­ren. Die Chris­ti­a­ni­sie­rung Bri­tan­ni­ens er­folg­te ab dem En­de des 6. Jahr­hun­derts, da­her kann ge­trost an­ge­nom­men wer­den, daß Ar­thur und sei­ne Zeit­ge­nos­sen – falls sie exis­tier­ten – kel­ti­sche Hei­den wa­ren und Chris­ten ei­ne zah­len­mä­ßig un­be­deu­ten­de Min­der­heit dar­stell­ten.


Das Nar­ra­tiv über die rei­ne Magd, die un­be­rühr­te Jung­frau und die jung­fräu­li­che Her­rin, die die Rit­ter rein pla­to­nisch lieb­ten und für de­ren Eh­re sie kämpf­ten, ist ei­ne hö­fi­sche Er­fin­dung spä­te­rer Jahr­hun­der­te, die im Kon­text der Leh­re der jung­fräu­li­chen Mut­ter Got­tes an Be­deu­tung ge­wann. Im heid­nischen Bri­tan­ni­en des 5. und 6. Jahr­hun­derts kann man ge­trost an­de­res an­neh­men.


Aus­ge­hend von gut do­ku­men­tier­ten heid­nischen Kul­tu­ren der neu­e­ren Zeit kann man an­neh­men, daß die Jung­frau­en­schaft vor al­lem für den Adel und den ver­mö­gen­den Stand von Be­deu­tung war. Ging es doch dar­um, die hö­he­ren Töch­ter mög­lichst ge­winn­brin­gend, das heißt be­sitz­brin­gend zu ver­hei­ra­ten. Daß die Braut un­be­rührt war, folg­te ei­ner­seits der ge­hei­men Angst des Man­nes davor, die Braut wüß­te in se­xu­el­len Din­gen bes­ser Be­scheid als der Bräu­ti­gam. Zwei­tens wa­ren von Sei­ten der Braut kei­ne frü­he­ren Lieb­ha­ber vor­han­den, die sich in das Ehe­le­ben hin­ein­zwän­gen konn­ten oder An­sprü­che stell­ten. Drit­tens hat­te man über lan­ge Zeit beo­b­ach­tet, daß jun­ge Frau­en sich in ihren Ers­ten nach­hal­tig ver­lie­ben konn­ten und ihrem Mann eher die kör­per­li­che Treue hiel­ten. In den we­ni­ger ver­mö­gen­den Schich­ten gab es je­doch kei­nen Grund, Jung­frau zu sein. Im Ge­gen­teil, Mäd­chen mit Er­fah­rung wa­ren eher in der La­ge, ei­nen ver­mö­gen­de­ren Mann an sich zu fes­seln.


Daß Rit­ter von Zeit zu Zeit auf Fahrt gin­gen, könn­te wahr ge­we­sen sein. Das Her­um­sit­zen im ei­ge­nen Haus kann ganz schön mür­be ma­chen. Auf Fahrt zu ge­hen und mehr als nur die Nach­barn ken­nen­zu­ler­nen, mag ein gu­ter Grund ge­we­sen sein. Man­che wer­den aber auch auf Raub­zü­ge ge­gan­gen sein — sei­nen Be­sitz zu meh­ren liegt dem Men­schen im Blut. 


Die Vor­stel­lung vom Rit­ter in glän­zen­der Rüs­tung ist völ­lig falsch, sol­che Rüs­tun­gen ka­men erst ab dem 11. Jahr­hun­dert auf. Zur Jagd ging man leicht be­klei­det und ver­mied al­le Ac­ces­soires, die Lärm ma­chen konn­ten. Zum Kämp­fen trug man Tier­häu­te und Tier­fel­le, die manch­mal mit klei­nen ein­ge­näh­ten Kno­chen­stü­cken ver­stärkt wa­ren. Wolfs­fel­le wa­ren sehr ver­brei­tet, da es vie­le Wöl­fe gab und das Wolfs­fell bes­ser als an­de­re Fel­le vor Schnit­ten und Sti­chen schütz­ten. Hel­me wa­ren im bes­ten Fall Blechtöp­fe oder aus mehr­fach ge­näh­tem Le­der, die Phan­ta­sie­hel­me aus Tier­schä­deln wur­den von Il­lus­tra­to­ren des 19. und 20. Jahr­hun­derts er­fun­den. Ket­ten­hem­den konn­ten sich nur die Su­per­rei­chen leis­ten, da die­se aus dem Ori­ent ein­ge­führt wer­den muß­ten, gin­gen aber von Be­sieg­ten auf Sie­ger über. Ein Ket­ten­hemd im Kampf zu er­beu­ten war der ab­so­lu­te Jack­pot.


Fah­ren­de Rit­ter wa­ren auf die Gast­freund­schaft an­de­rer an­ge­wie­sen. Gast­freund­schaft war Es­sen und Trin­ken, aber auch ei­ne si­che­re Un­ter­kunft. In Eng­land ist der Herbst, der Win­ter und der Früh­ling kühl oder kalt. Die Men­schen leg­ten sich in Grüpp­chen eng an­ein­an­der ge­schmiegt zu Bett und wärm­ten sich ge­gen­sei­tig. Ein­zig der Herr und die Her­rin schlie­fen zu­sam­men und wärm­ten sich ge­gen­sei­tig. Der Gast war al­lein und brauch­te doch je­man­den, um sich warm zu hal­ten. In dem Wis­sen, daß der Gast im Fall ei­ner Schwan­ger­schaft die Bett­ge­nos­sin aus­rei­chend fi­nan­zi­ell un­ter­stütz­te und das Emp­fan­gen ei­nes Bas­tards kei­ne Schan­de mit sich brach­te, galt es als ganz nor­mal, beim Gast zu lie­gen. Je ver­mö­gen­der ein Gast war, um­so mehr be­müh­ten sich die Töch­ter oder Mäg­de, beim Gast zu lie­gen und mit ihm zu Vö­geln. War ein Gast von un­ge­wöhn­li­cher Häß­lich­keit, muß­te er oft elen­dig­lich frie­ren, wenn er un­fä­hig war, sich ei­ne aus dem Ge­sin­de mit mehr oder we­ni­ger Ge­walt  ge­fü­gig zu ma­chen. War der Gast je­doch hübsch, mus­kel­be­packt und strahl­te Männ­lich­keit aus, dann kam es si­cher­lich vor, daß sich die Haus­her­rin selbst in sein Bett leg­te. Je nach Ver­mö­gen und Stand to­le­rier­te es der Gast­ge­ber schul­ter­zu­ckend oder die Her­rin muß­te er­fin­de­risch wer­den. Ein gut be­schrie­be­nes Bei­spiel mag das Bu­ben­stück der Isol­de Weiß­haar sein, die ih­re jung­fräu­li­che Magd Bran­gai­ne heim­lich ins Bett des al­ten Kö­nigs Mar­ke leg­te, so daß der Kö­nig sei­ne vor­geb­li­che Braut ent­jung­fern und  da­nach bei Be­darf fi­cken konn­te, wäh­rend die schlaue Isol­de bei ihrem Tris­tan lag.



Die heid­nische kel­ti­sche Ge­sell­schaft ließ sich von den Rö­mern nicht in die Se­xu­a­li­tät drein­re­den, man duck­te sich und ver­ach­te­te die vie­len Re­strik­ti­o­nen, die die Rö­mer ih­nen auf­er­leg­ten. Doch kaum wa­ren die Rö­mer fort, leb­ten ih­re se­xu­el­len Vor­stel­lun­gen und Re­geln auf. Na­tür­lich war dem Sex nur ein klei­ner Teil der Zeit ge­wid­met; man muß­te sich ums Ja­gen, Holz­sam­meln, Fel­der­be­stel­len und die Kü­che küm­mern. Die Vor­stel­lung der Rö­mer be­züg­lich der Scham­haf­tig­keit ging mit den Be­sat­zern; die Kel­ten kann­ten den Be­griff der Scham­haf­tig­keit nicht. Wir könn­ten es si­cher nicht nach­voll­zie­hen, wie scham­los, frei­zü­gig und ob­szön man da­mals die Se­xu­a­li­tät in al­ler Öf­fent­lich­keit aus­leb­te. Fi­cken oder Selbst­be­frie­di­gung wa­ren et­was ganz Na­tür­li­ches, das man we­der ver­heim­li­chen noch ver­ber­gen muß­te. Kam man in ei­ne Kam­mer, in der ge­ra­de Zwei vö­gel­ten, schau­te man ein­fach zu oder ging sei­nes We­ges. Das hat­te mit Voy­eu­ris­mus nichts zu tun, eben­so­we­nig mit Ex­hi­bi­ti­o­nis­mus. Die Re­geln in Be­zug auf die Se­xu­a­li­tät wer­den ver­mut­lich von Män­nern auf­ge­stellt wor­den sein, doch sie wur­den von al­len ak­zep­tiert und im All­tag ge­lebt. (Mehr da­zu spä­ter.) Die Be­völ­ke­rung war sehr dünn, so ver­such­te man, Schwan­ger­schaf­ten zu för­dern, da­mit das Volk wuchs. Schwan­ge­re Frau­en wur­den pri­vi­le­giert be­han­delt. Die Re­geln be­nach­tei­lig­ten die Frau nicht, auch sie wa­ren der Mei­nung, daß Kin­der die Stär­ke des Vol­kes för­der­ten. Die Kin­der­sterb­lich­keit war hoch, vie­le Frau­en star­ben bei der Ge­burt oder im Kind­bett­fie­ber. Frau­en wur­den sel­ten äl­ter als 40, so gab es vie­le Wit­wer mit sehr viel jün­ge­ren Ehe­frau­en. Man ge­noß den Sex oh­ne Ein­schrän­kun­gen und scham­los of­fen, denn er war ei­ner der Din­ge, die Je­der­mann zur Ver­fü­gung stand. Män­ner ver­such­ten so vie­le Frau­en zu vö­geln wie sie nur konn­ten und Frau­en wa­ren glei­cher­ma­ßen an Sex in­ter­es­siert. Et­wa so muß man die stark se­xu­a­li­sier­te Ge­sell­schaft und ihren of­fe­nen, frei­zü­gi­gen und in al­ler Öf­fent­lich­keit aus­ge­üb­te Se­xu­a­li­tät be­grei­fen.







Jung-Gu­i­ne­vere


von Jack Fa­ber © 2021




Bran­gai­ne wur­de Gu­i­ne­ver­es Magd, als die­se 9 Jah­re alt war. Gu­i­ne­vere, die kei­ne Ge­schwis­ter hat­te, hing mit al­len Sin­nen an ihr und war über­glü­ck­lich, sie qua­si als äl­te­re Schwes­ter zu ha­ben. End­lich schlief sie nicht mehr bei den Kin­dern des Ge­sin­des, son­dern bei ei­ner jun­gen, er­wach­se­nen Frau, die An­fang zwan­zig war. Oh­ne viel Auf­he­bens schlief sie bald eben­so nackt wie Bran­gai­ne und und ku­schel­te sich woh­lig an de­ren schö­nen, nack­ten Kör­per. Vor­sich­tig strei­chel­te sie ih­re Magd und er­forsch­te ihren Kör­per. Bran­gai­ne hat­te schö­ne, vol­le Brüs­te, die sie ger­ne strei­cheln ließ. Gu­i­ne­vere er­kun­de­te Bran­gai­nes Kör­per, kann­te bald je­de Run­dung und ent­deck­te den selt­sa­men ge­stutz­ten Haar­busch zwi­schen ihren Bei­nen. Seuf­zend öff­ne­te Bran­gai­ne ih­re Schen­kel und flüs­ter­te, sie dür­fe sie dort an­fas­sen und strei­cheln. Gu­i­ne­vere folg­te ge­hor­sam und das Seuf­zen Bran­gai­nes wur­de lau­ter. Bran­gai­nes Fin­ger stah­len sich zu ihrem Spalt, sie rieb den Kitz­ler mi­nu­ten­lang und kam zit­ternd zum En­de. Die an­de­ren Mäg­de und Kin­der in der Schlaf­kam­mer hiel­ten vor Auf­re­gung die Luft an, dann schlie­fen al­le ein. Bran­gai­ne war die ein­zi­ge Hei­din in der Schlaf­kam­mer, die die Re­geln des Al­ten Vol­kes ge­treu­lich be­folg­te und die sich of­fen be­frie­dig­te, die an­de­ren mach­ten es heim­lich oder gar nicht, denn ge­ra­de auf den Hö­fen des Adels la­gen Res­te rö­mi­scher Ver­hal­tens­wei­sen und das Le­ben nach den Re­geln des Al­ten Vol­kes im Clinch. Die frei­zü­gi­ge Art Bran­gai­nes in der Tra­di­ti­on des Al­ten Vol­kes ge­fiel Gu­i­ne­vere mehr und sie un­ter­hiel­ten sich oft über Sex. Oft leg­te Gu­i­ne­vere ih­re Fin­ger über Bran­gai­nes Fin­ger und be­griff recht schnell, wie die­ses Spiel ging. Den­noch dau­er­te es Wo­chen, bis sie sich bei der Um­ar­mung Bran­gai­nes nach der Selbst­be­frie­di­gung un­ge­stüm an de­ren Kör­per schmieg­te und das so lan­ge, bis Bran­gai­ne beim Strei­cheln ih­re Spal­te be­rühr­te. Au­gen­blick­lich öff­ne­te sie ih­re Bei­ne und dräng­te ihren Un­ter­leib ge­gen Bran­gai­nes Hand. So kam es, daß Bran­gai­ne sie je­de Nacht be­frie­dig­te. Die Mäg­de und Kin­der hiel­ten die Luft an, bis sich Bran­gai­ne seuf­zend und stöh­nend be­frie­digt hat­te und hiel­ten die Luft er­neut an, als sie Gu­i­ne­vere auf ihren hei­ßen Kör­per zog und sie be­frie­dig­te. Gu­i­ne­vere, die mit dem Rü­cken auf Bran­gai­nes Bauch lag und ih­re Bei­ne so weit sie konn­te aus­ein­an­der spreiz­te, hielt die Au­gen ge­schlos­sen und gab kei­nen Laut von sich, ih­re Hand ruh­te auf den em­si­gen Fin­gern der Magd. Laut­los ge­noß sie die Er­schüt­te­run­gen des Hö­he­punkts und preß­te ih­re Hand auf Bran­gai­nes, wenn ihr Un­ter­leib ex­plo­dier­te. Es küm­mer­te sie nicht, daß im Däm­mer­licht al­le zu­schau­ten und al­les se­hen konn­ten. Be­vor sie ein­schlief, lausch­te sie den win­zi­gen Lau­ten ei­ni­ger Mäg­de, die sich fast un­hör­bar und lei­se heim­lich be­frie­dig­ten. Na­tür­lich war der Hö­he­punkt bei je­der mehr oder we­ni­ger gut hör­bar. Sie wuß­te bald, wel­che von ih­nen sich selbst be­frie­dig­ten. Sie be­griff, daß die Mäg­de die Selbst­be­frie­di­gung ge­heim hiel­ten und daß nur we­ni­ge mit ihr über die­se Ge­heim­nis­se flüs­tern woll­ten. Sie schlu­gen die Au­gen nie­der und beant­wor­te­ten Gu­i­ne­ver­es Fra­gen zö­gernd. Den­noch ge­lang es Gu­i­ne­vere, ih­nen selbst die ge­heims­ten Ge­heim­nis­se zu ent­lo­cken. 


Es dau­er­te nicht lan­ge, bis sich Gu­i­ne­vere selbst be­frie­dig­te, meist, nach­dem Bran­gai­ne sie be­frie­digt hat­te. All­mäh­lich brach­te Bran­gai­ne sie da­zu, sich gleich­zei­tig zu be­frie­di­gen. Gu­i­ne­vere leg­te sich wie ein Lieb­ha­ber Ge­schlecht an Ge­schlecht auf Bran­gai­ne, die flei­ßi­gen Fin­ger lern­ten es bald, gleich­zei­tig fer­tig zu wer­den. Nach ei­ner kur­z­en Pau­se mach­te es Gu­i­ne­vere noch ein­mal und preß­te im Hö­he­punkt ih­re hei­ße Spal­te auf Bran­gai­nes gro­ßes, war­mes Ge­schlecht. Wie schön es war, wenn Bran­gai­ne sie wäh­rend ih­rer  Selbst­be­frie­di­gung mit ei­nem Fin­ger fick­te, da war der Hö­he­punkt viel in­ten­si­ver. Bran­gai­ne hat­te sie oh­ne zu zö­gern mit ei­nem Fin­ger ent­jung­fert, nach­dem sie sich ei­nes Nach­mit­tags über das Fi­cken un­ter­hiel­ten und ih­re Magd mein­te, daß es auch Frau­en ein­an­der mit der Hand ma­chen konn­ten. Gu­i­ne­vere woll­te es un­be­dingt er­le­ben und mein­te, sie wä­re ja schon elf, hat­te ih­re Pe­ri­o­de und sei ei­ne voll­wer­ti­ge Frau.


Gu­i­ne­ver­es Neu­gier war un­still­bar. Bran­gai­ne hielt ihrem Druck nicht stand und rich­te­te es ein, daß Gu­i­ne­vere beim nächs­ten Be­such ei­nes Gas­tes vom Ne­ben­zim­mer aus zu­schau­en konn­te, durch ein Ast­loch in der Wand. Bran­gai­ne kann­te den Gast, Sir Cad­wynn aus Wa­les, schon seit lan­gem und wuß­te, was er ger­ne hat­te. Gu­i­ne­ver­es Herz schlug ihr bis zum Hals, als Bran­gai­ne den Gast ent­klei­de­te und ihn von oben bis un­ten sanft mit ei­nem Lap­pen wusch. Atem­los beo­b­ach­te­te Gu­i­ne­vere, wie sich der Schwanz des Man­nes all­mäh­lich hob und Bran­gai­ne den Schwanz lang­sam rieb und steif mach­te. Sie und der Mann ver­stän­dig­ten sich wort­los, Bran­gai­ne leg­te sich auf das Bett und führ­te mit ei­ner Hand den Schwanz in ih­re Schei­de ein. Der Gast fick­te sie lang­sam und be­däch­tig. Sie seufz­te und stöhn­te, als sie zum Hö­he­punkt kam und blieb da­nach un­be­weg­lich lie­gen, wäh­rend der Mann wei­ter­fick­te und hef­tig sto­ßend in ih­re Schei­de spritz­te. Gu­i­ne­vere hat­te al­les über­deut­lich aus ge­rin­ger Ent­fer­nung ge­se­hen und ver­spür­te den hef­ti­gen Drang, sich selbst zu be­frie­di­gen. Wäh­rend­des­sen strei­chel­te Bran­gai­ne ganz lang­sam und sanft die Ei­er und den Schwanz des Man­nes, sie ließ ihm Zeit. Gu­i­ne­vere kam zum En­de, als Bran­gai­ne sich wie­der hin­leg­te und ih­re Schei­de weit of­fen dem Mann dar­bot. Gu­i­ne­vere spür­te das hef­ti­ge Drän­gen in ihrem Un­ter­leib und be­frie­dig­te sich wei­ter, wäh­rend der Mann ih­re Magd sanft und re­spekt­voll fick­te. Gu­i­ne­vere konn­te se­hen, daß Bran­gai­ne ei­nen hef­ti­gen Hö­he­punkt er­leb­te. Er hielt in­ne und Bran­gai­ne zog sei­nen Schwanz her­aus. Ge­schickt und sanft be­frie­dig­te sie den Mann mit der Hand, was Gu­i­ne­vere zum ers­ten Mal sah. Die Magd zog lang­sam und im­mer schnel­ler wer­dend die Vor­haut des Man­nes über die Ei­chel. Die Ei­chel zuck­te hoch und be­gann zu sprit­zen. Bran­gai­ne rieb un­er­müd­lich wei­ter und ließ den Sa­men auf ihren Bauch sprit­zen. Gu­i­ne­vere er­schau­er­te und be­kam beim An­blick des Sprit­zens ei­nen schnel­len Hö­he­punkt. Bran­gai­ne um­arm­te und schmus­te mit dem Mann, ver­rieb den Sa­men auf ihren Kör­pern und tas­te­te nach sei­nem Schwanz. Wie­der ließ sie ihm Zeit, nach  ei­ni­ger Zeit er­hob sich die Lan­ze un­ter ihrem Strei­cheln. Gu­i­ne­vere konn­te gar nicht an­ders als sich eben­falls zu strei­cheln. Als der Schwanz wie­der voll­stän­dig steif war, ließ Bran­gai­ne den Mann auf dem Rü­cken lie­gen und setz­te sich auf ihn. Sie führ­te den Schwanz in die Schei­de ein und ritt den Mann. Gu­i­ne­vere sah ihr beim Fi­cken zu und konn­te gar nicht mehr auf­hö­ren. Sie sah bei­de Ge­schlechts­tei­le sich ver­ei­ni­gen, so na­he wie noch nie, so de­tail­reich wie noch nie. Der Schwanz ver­schwand im­mer wie­der in der be­haar­ten Scham, Bran­gai­ne press­te ih­re Schei­de rhyth­misch über den stei­fen Schwanz. 
Bran­gai­nes Arsch­ba­cken fick­ten schnell und schnel­ler und er­zit­ter­ten im Hö­he­punkt, da­bei um­klam­mer­te ih­re Schei­de den Schwanz. Sie blieb ganz ru­hig und un­be­weg­lich, wäh­rend der Schwanz von un­ten her­auf fick­te und ei­ni­ge Mi­nu­ten spä­ter müh­sam in ih­rer Schei­de spritz­te. Gu­i­ne­vere konn­te ganz ge­nau er­ken­nen, wie der Schaft zu­ckend und sto­ßend in die Schei­de spritz­te. Sir Cad­wynn war völ­lig er­schöpft und schlief ein, Bran­gai­ne nahm ihr Kleid und husch­te ins Ne­ben­zim­mer zu Gu­i­ne­vere. Bran­gai­ne war recht mü­de und hat­te kei­ne Lust mehr auf Selbst­be­frie­di­gung, aber sie tu­schel­ten noch stun­den­lang über das Fi­cken und Gu­i­ne­vere be­frie­dig­te sich, bis sie auch er­schöpft war. Im Mor­gen­grau­en schlich sich Bran­gai­ne wie­der zu ihrem Gast. Nach­dem er sich in den Topf er­leich­tert hat­te, fick­te er die Magd wohl ei­ne gu­te Vier­tel­stun­de lang. Bran­gai­ne um­klam­mer­te den Arsch des gu­ten Man­nes in höchs­ter Er­re­gung, wäh­rend sie von Hö­he­punkt zu Hö­he­punkt ras­te. Als er ges­pritzt hat­te, blieb sie mit of­fe­ner Scham zu­ckend und zit­ternd lie­gen, bis es aus­klang. Die bei­den Mäd­chen tu­schel­ten noch wo­chen­lang über das Fi­cken. Wann im­mer Bran­gai­ne sich ei­nem Gast hin­gab, durf­te Gu­i­ne­vere vom Ne­ben­zim­mer heim­lich zu­schau­en. Sie lern­te bald, daß die meis­ten Män­ner nur ein­mal fi­cken konn­ten und da­mit voll­auf zu­frie­den wa­ren. Bran­gai­ne be­kam nie ei­nen Hö­he­punkt bei die­sen Män­nern mit schwa­chem Schwanz, doch sie faß­te sich nie­mals in de­ren Ge­gen­wart an, da es sich bei Ho­fe nicht schick­te.


Gu­i­ne­vere lern­te rasch und gründ­lich, war flie­ßend in La­tein, Bri­tisch und Welsch, las Ma­the­ma­tik, Cä­sar und Ar­chi­tek­tur und hat­te al­les ge­le­sen, was es über die Bau­ten, Kampf­ma­schi­nen und Mi­li­tär­stra­te­gi­en der al­ten Rö­mer zu le­sen gab. Nachts be­frie­dig­te sie sich so oft sie es brauch­te bei Bran­gai­ne, über­nahm de­ren heid­nische Ein­stel­lung zur Scham­haf­tig­keit und küm­mer­te sich kei­nen Deut dar­um, daß al­le in der Ge­mein­schafts­kam­mer ihrem ge­preß­ten At­men zu­hör­ten oder im Däm­mer­licht atem­los zu­sa­hen, wenn sie sich selbst be­frie­dig­te. Im­mer öf­ter tu­schel­te sie mit ih­rer Magd dar­über, daß sie drin­gend mit den Jungs fi­cken woll­te. Ih­re Magd war sehr be­sorgt und brach­te sie zu­min­dest da­hin, daß sie mit dem Fi­cken war­te­te und sich erst Schritt für Schritt mit Jungs ein­ließ. 
Bran­gai­ne war im­mer da­bei, wenn Gu­i­ne­vere die Jungs da­zu brach­te, sich zu ent­blö­ßen und ih­re Schwän­ze be­tas­ten zu las­sen. Bran­gai­ne ließ Gu­i­ne­vere nie­mals al­lein und die Kna­ben ver­lo­ren in ih­rer Geil­heit jeg­li­che Scheu, ob­wohl sie an­we­send war. Gu­i­ne­vere brach­te die Kna­ben da­zu, sich selbst zu rei­ben und zu sprit­zen. Nach ei­ni­ger Zeit er­griff sie die In­iti­a­ti­ve und rieb die Schwän­ze, ließ sie lä­chelnd und gluck­send ins Gras sprit­zen. Bran­gai­ne muß­te meis­tens ein­grei­fen, weil Gu­i­ne­vere zu wild wur­de und der Sa­men auf ihr makel­lo­ses Hemd zu sprit­zen droh­te. Meist en­de­te es da­mit, daß Bran­gai­ne den Schwanz des Jun­gen er­griff und ihn so lan­ge rieb, bis er ins Gras spritz­te. Gu­i­ne­vere lä­chel­te wis­send, da Bran­gai­ne beim Rei­ben im­mer sehr geil wur­de. Bran­gai­ne war zwar im­mer auf­merk­sam und beo­b­ach­te­te al­les, aber sie konn­te es nicht ver­hin­dern, daß Gu­i­ne­vere sich das ers­te Mal von ei­nem Kna­ben fi­cken ließ. Bran­gai­ne war nur kurz hin­ter ei­nem Busch ver­schwun­den, um zu Prit­scheln, da zog Gu­i­ne­vere ur­plötz­lich den Ka­ben auf sich und stopf­te den eri­gier­ten Schwanz in ih­re Schei­de. Der Kna­be fick­te so­fort drauf­los. Schnell, kurz und has­tig und spritz­te au­gen­blick­lich in ih­re Schei­de. Als Bran­gai­ne zu­rück­kam, war er ge­ra­de da­bei, sei­nen Sa­men mit wil­dem Sto­ßen in Gu­i­ne­vere zu ent­lee­ren. Bran­gai­nes vor­wurfs­vol­len Blick er­wi­der­te Gu­i­ne­vere mit ei­nem gleich­gül­ti­gen Schul­ter­zu­cken. Bran­gai­ne zog er­bost den sprit­zen­den Schwanz her­aus und rieb ihn so lan­ge, bis auch das letz­te Tröpf­chen  her­aus­ge­quetscht war. Sie hör­te mit dem Rei­ben erst auf, bis die Span­nung ge­löst war und der Schwanz ganz schlaff und ent­leert zwi­schen ihren Fin­gern bau­mel­te. Das war ganz im Sin­ne des Brauch­tums ih­rer heid­nischen Kul­tur. Im Gar­ten gab es aus­rei­chend Plät­ze, in de­nen Gu­i­ne­vere mit den Jungs das Sprit­zen un­be­ob­ach­tet spie­len konn­te, doch dort zu fi­cken war viel zu ris­kant. Bran­gai­ne kann­te ein ab­ge­schie­de­nes Käm­mer­lein, zu dem sie den ein­zi­gen Schlüs­sel hat­te. Bran­gai­ne seufz­te und brach­te Gu­i­ne­vere bei, den Sa­men nicht hin­ein­sprit­zen zu las­sen, son­dern den Jun­gen am En­de des Fi­ckens mit der Hand zum Sprit­zen zu brin­gen. Gu­i­ne­vere woll­te ger­ne folg­sam sein, so gut sie konn­te, aber sie ließ es im­mer zu, daß der Sa­men in ih­re Schei­de spritz­te. Bran­gai­ne muß­te im­mer öf­ter den Schwanz des Jun­gen aus der Schei­de ihres Schütz­lings her­aus­zie­hen und den Kna­ben mit der Hand zum Sprit­zen brin­gen. Gu­i­ne­vere über­ließ es im­mer ihr, den Schwanz recht­zei­tig her­aus­zu­zie­hen und sah lä­chelnd zu, wenn die Magd dem Jun­gen den Hand­job mach­te und da­bei un­über­seh­bar geil und heil­los er­regt wur­de. Bran­gai­ne preß­te un­ter dem Rock die Fin­ger auf ihren Kitz­ler, um ih­re Geil­heit zu ver­ber­gen. War Gu­i­ne­vere beim Fi­cken geil und hef­tig ge­wor­den, kam die Magd meist zu spät und hielt den Schwanz zag­haft mit den Fin­gern fest, bis er in der Schei­de zur Gän­ze ab­ges­pritzt hat­te. Sie war Hei­din und sehr aber­gläu­bisch, man durf­te den Akt des Sprit­zens aus Angst vor ei­nem Un­glück auf kei­nen Fall un­ter­bre­chen. Sie hielt den Schwanz ganz fest und drück­te ihn tief hin­ein, das al­lein brach­te Glück. Sie rieb den Sprit­zen­den ganz fest, rieb ihn bis zum letz­ten Trop­fen. Sie rieb keu­chend vor Er­re­gung den ei­ge­nen Kitz­ler und den Schwanz so lan­ge wei­ter, bis der Schwanz völ­lig schlaff war; nur wenn sie sehr er­regt war be­hielt sie den schlaf­fen Schwanz in der Hand und rieb den Kitz­ler bis zum Hö­he­punkt. Den­noch schalt sie Gu­i­ne­vere, weil sie so un­ver­nünf­tig war und viel zu jung für die Schwan­ger­schaft sei. Gu­i­ne­vere lä­chel­te ge­heim­nis­voll und be­rich­te­te ih­rer Magd, die Göt­tin wä­re ihr mehr­mals im Traum er­schie­nen und hät­te ver­kün­det, was die Göt­ter be­schlos­sen hat­ten, ewi­gen se­xu­el­len Ap­pe­tit und le­bens­lan­ge Kin­der­lo­sig­keit. Bran­gai­ne glaub­te an die Macht der Göt­ter und gab es auf, die Schwän­ze vor dem Sprit­zen her­aus­zu­zie­hen.


Gu­i­ne­vere be­klag­te, daß sie beim Fi­cken kei­nen Hö­he­punkt be­kam. Bran­gai­ne hat­te selbst da­mit kei­ne Pro­ble­me und wuß­te auch spon­tan kei­nen Rat. Da Gu­i­ne­vere beim Ge­fickt­wer­den fast im­mer in die Nä­he ei­nes Hö­he­punkts kam, er­son­nen die ver­schwo­re­nen Mäd­chen ei­nen Plan. Gu­i­ne­vere soll­te mit meh­re­ren Jungs hin­ter­ein­an­der fi­cken, da müß­te es klap­pen. Ge­sagt, ge­tan. Sie wähl­ten drei ver­schwie­ge­ne Jungs und weih­ten sie ein. Sie hat­ten ihr ge­hei­mes Käm­mer­lein und Gu­i­ne­vere ließ sich von al­len drei­en hin­ter­ein­an­der fi­cken. Bran­gai­ne führ­te Re­gie, wäh­rend ei­ner zum Sprit­zen kam, rieb sie den Schwanz, bis er er­schlaff­te. Zu­gleich rieb sie den Schwanz des nächs­ten und führ­te ihn so­fort in Gu­i­ne­ver­es Schei­de ein. Bran­gai­ne rieb die Schwän­ze un­er­müd­lich und brach­te al­le da­zu, Gu­i­ne­vere ein zwei­tes Mal zu fi­cken. Aber es ging nicht, Gu­i­ne­vere kam nicht zum Hö­he­punkt, selbst nach sechs­ma­li­gem Fi­cken. Sie muß­ten auf­ge­ben. Bran­gai­ne war beim Rei­ben der Schwän­ze furcht­bar geil ge­wor­den und nach­dem sie die Kna­ben fort­ge­schickt hat­te, be­frie­dig­te sie sich noch im Ste­hen. Das hef­ti­ge, zu­cken­de Rei­ben des Kitz­lers zwang sie in die Ho­cke, wo sie so lan­ge wei­ter­mach­te, bis sie er­löst war. Gu­i­ne­vere sah ihr lä­chelnd zu, wäh­rend sie sich selbst be­frie­dig­te.


Bran­gai­ne, die über die­sen Miß­er­folg sehr be­trübt war, sann lan­ge über ei­ne Lö­sung nach. Beim nächs­ten Mal, als Gu­i­ne­vere mit ei­nem Fa­vo­ri­ten fick­te, stahl Bran­gai­ne heim­lich ei­nen Fin­ger auf Gu­i­ne­ver­es Kitz­ler und lös­te Gu­i­ne­ver­es Hö­he­punkt mit dem Fin­ger aus, be­vor der Jun­ge zum Sprit­zen kam. Gu­i­ne­vere er­leb­te das Sprit­zen in ei­nem Rausch hef­ti­ger Kon­vul­si­o­nen und er­lö­sen­dem Zit­tern, wein­te und wand sich stöh­nend vor Glück. Bran­gai­ne stach den sprit­zen­den Schwanz ganz tief in Gu­i­ne­ver­es Schei­de und rieb ihn fest wei­ter, so konn­te der Kna­be noch lan­ge wei­ter­sto­ßen, be­vor er nach ei­ni­gen Mi­nu­ten ganz er­schlaff­te. Bran­gai­ne keuch­te noch vor An­stren­gung, als Gu­i­ne­vere sie über­glü­ck­lich um­arm­te. Sie hat­ten es her­aus­ge­fun­den. Bran­gai­ne muß­te nur sehr vor­sich­tig sein, denn es galt bei Ho­fe als sehr un­schick­lich, wenn ein Mäd­chen in An­we­sen­heit ei­nes Lieb­ha­bers ihren Kitz­ler be­rühr­te oder sich be­frie­dig­te. Bran­gai­ne wuß­te, daß das den Ruf Gu­i­ne­ver­es schnell ru­i­nie­ren konn­te. Bran­gai­ne wuß­te zwar, daß es ei­ni­ge Frau­en in Ge­gen­wart ihres Ehe­man­nes ta­ten, aber das wa­ren sel­te­ne Aus­nah­men. Die meis­ten Män­ner hat­ten kei­ne Ah­nung, daß Mäd­chen und Frau­en sich über­haupt selbst be­frie­di­gen konn­ten.


Gu­i­ne­vere lieb­te die­se neue Art, ge­fickt zu wer­den. Bran­gai­ne schaff­te es, ihren Hö­he­punkt vor dem Sprit­zen aus­zu­lö­sen und sie er­leb­te sein fi­na­les Sto­ßen und Sprit­zen in ei­nem Glücks­tau­mel. Bran­gai­ne rieb den Schwanz des Lieb­ha­bers in ih­rer Schei­de mit gro­ßer Ent­schlos­sen­heit, ob­wohl sie vor Geil­heit und An­stren­gung keuch­te. Wenn Bran­gai­ne sich län­ge­re Zeit kei­nem Gast hin­ge­ben konn­te, ließ Gu­i­ne­vere sie mit dem Lieb­ha­ber fi­cken, denn sie spür­te ganz ge­nau, wann ih­re Magd von Lust und Er­re­gung ge­pei­nigt war. Die Jungs wa­ren meist 10 oder 12 Jah­re jün­ger als die Magd, doch sie er­wie­sen sich als präch­ti­ge Lieb­ha­ber und be­scher­ten Bran­gai­ne min­des­tens ei­ne, oft auch zwei Hö­he­punk­te. Die Kna­ben bars­ten bei­na­he vor Stolz, wer au­ßer ih­nen durf­te erst die Kö­nigs­toch­ter und da­nach de­ren hüb­sche Magd fi­cken? Gu­i­ne­vere leg­te wäh­rend des ge­sam­ten Fi­ckens ih­re Fin­ger auf den Kitz­ler ih­rer Magd und lä­chel­te, wenn sie das To­ben des Hö­he­punkts in der Scham der Magd spür­te. Oft war sie ein­fach über­mü­tig und lös­te den Hö­he­punkt der Magd im­mer wie­der mit ihren Fin­gern aus und er­götz­te sich an de­ren lust­er­füll­ten Lie­bes­qua­len. Die Kna­ben muß­ten bei ihrem zwei­ten Durch­gang Bran­gai­ne sehr lan­ge fi­cken und Gu­i­ne­vere lieb­te es, da­bei mit­zu­ma­chen. Sie lös­te mit ihren Fin­gern den ers­ten Hö­he­punkt bei Bran­gai­ne aus, dann knie­te sie sich hin­ter den Kna­ben, ließ ih­re Lei­ber im Gleich­klang sto­ßen und trieb ihn von hin­ten wip­pend und sto­ßend an. Sie preß­te ih­re Scham an die Po­ba­cken des Kna­ben und fick­te im Gleich­klang mit ihm Bran­gai­ne, so fest sie nur konn­te. Bran­gai­ne stöhn­te und wand sich vor Lie­bes­lust und Gu­i­ne­vere griff um die Hüf­ten des jun­gen Bur­schen her­um. Die­se lieb­ten es, wenn Gu­i­ne­vere ihren Schwanz beim Zu­sto­ßen fest rieb. Gu­i­ne­vere setz­te das Fi­cken und Rei­ben fort, rieb den Schwanz wäh­rend des Sprit­zens wei­ter und sorg­te da­nach für die an­hal­ten­de Steif­heit, um das Fi­cken, so lan­ge es nur ging, zu ver­län­gern. Sie hielt den er­schlaff­ten Schwanz noch lan­ge fest, wäh­rend sie wie in Tran­ce Bran­gai­nes aus­klin­gen­de Lie­bes­lust beo­b­ach­te­te. Je mehr Zeit ver­ging, um­so öf­ter durf­te Bran­gai­ne sich von ihren Lieb­ha­bern fi­cken las­sen. Bald war es selbst­ver­ständ­lich, daß der Jun­ge nach Gu­i­ne­vere auch Bran­gai­ne fick­te.


Gu­i­ne­vere woll­te mehr. Sie be­stürm­te Bran­gai­ne und ver­lang­te, mit Sir Cad­wynn zu fi­cken. Der kam je­des Jahr zwei oder drei­mal zu Be­such und be­stand dar­auf, daß nur Bran­gai­ne sein Bett­la­ger wärm­te. Bran­gai­ne trug den Be­fehl ih­rer jun­gen Her­rin mit ge­senk­ten Au­gen vor. Der Gast dach­te lan­ge nach und mein­te, er sei nicht der Mann, die Toch­ter sei­nes Freun­des und Kö­nigs zu schwän­gern. Bran­gai­ne ver­si­cher­te ihm, daß Gu­i­ne­vere nach ei­ner Of­fen­ba­rung der Gro­ßen Mut­ter nicht schwan­ger wer­den kön­ne. So kam sie mit Gu­i­ne­vere zu Sir Cad­wynn. Wäh­rend sie den Leib ihres Herrn mit ei­nem Lap­pen wusch, be­tas­te­te Gu­i­ne­vere das über­ra­schend gro­ße Ding des Herrn und be­tupf­te es mit Neu­gier, wäh­rend es wuchs. Sie zog die Vor­haut vor­sich­tig zu­rück und er­forsch­te die klo­bi­ge Ei­chel. Nach dem Wa­schen leg­te sie sich be­reit, öff­ne­te wil­lig ih­re Schen­kel und der Herr drang ganz vor­sich­tig ein. Bran­gai­ne muß­te mit der Hand nach­hel­fen, denn Gu­i­ne­ver­es Schei­de war klein und sehr eng. Bran­gai­ne ließ ih­re Hand auf Gu­i­ne­ver­es Kitz­ler, um sie bei­zei­ten zu er­lö­sen. Er aber stei­ger­te sich in das Fi­cken des en­gen Löch­leins hin­ein und zu Bran­gai­nes Er­stau­nen be­kam Gu­i­ne­vere ei­nen schö­nen, hef­ti­gen Hö­he­punkt. Bran­gai­nes Hand lag im­mer noch auf de­ren Kitz­ler und sie be­kam die Zu­ckun­gen und Kon­vul­si­o­nen ganz deut­lich mit. Sir Cad­wynn ließ so­fort von dem jun­gen Mäd­chen oh­ne zu sprit­zen ab und drang in Bran­gai­ne ein. Der Herr fick­te sie herr­lich und er­goß sich in ihr. Die Mäd­chen gönn­ten ihrem Lieb­ha­ber ei­ne Pau­se und strei­chel­ten ihn sanft, bis sein Schwanz sich er­holt hat­te. Gu­i­ne­vere rieb ihn an­schlie­ßend ganz fest, bis er steif war. In die­ser Nacht fick­ten sie noch zwei­mal, Gu­i­ne­vere be­kam ihren hef­ti­gen Hö­he­punkt und er fick­te mit Bran­gai­ne wei­ter, bis er ab­ges­pritzt hat­te. Sie schlie­fen eng an­ein­an­der­ge­schmiegt bis zum Mor­gen­grau­en und Gu­i­ne­vere ließ sich nach dem Auf­wa­chen ganz lan­ge fi­cken. Ihr Hö­he­punkt kam spät. Der Herr fick­te wie von Sin­nen und sprit­ze hef­tig sto­ßend in das Mäd­chen. Er spritz­te sich die See­le aus dem Leib, er konn­te sich nicht mehr be­herr­schen und spritz­te all sei­nen Sa­men in ih­re Schei­de. Bran­gai­ne er­faß­te mit ihren Fin­gern den Schwanz ihres Liebs­ten und rieb ihn kräf­tig, da­mit er fest wei­ter­sto­ßen konn­te. In ihren Au­gen glit­zer­ten Trä­nen, wäh­rend sie sei­nen Schwanz tief und tie­fer in Gu­i­ne­ver­es Schei­de stieß. Es dau­er­te sehr lan­ge, er keuch­te und stieß aus Lei­bes­kräf­ten, bis Gu­i­ne­vere kam. Gu­i­ne­vere wis­per­te spä­ter, daß es das ers­te Mal war, daß sie den Hö­he­punkt beim Fi­cken be­kom­men hat­te. Sie be­fahl bei­den, daß sie je­des­mal, wenn Sir Cad­wynn kä­me, mit ih­nen fi­cken woll­te. Sie war groß­ge­wach­sen und hat­te schon die Aus­s­trah­lung ei­ner be­fehls­ge­wohn­ten Kö­ni­gin. Sie ge­horch­ten und wie­der­hol­ten die­ses schö­ne Fi­cken so oft es ging. Gu­i­ne­ver­es Kör­per lern­te rasch, beim Fi­cken zum Hö­he­punkt zu kom­men. 


Sir Cad­wynn war sehr trau­rig, denn er hat­te Frau und Kind im Kind­bett ver­lo­ren. Sie um­arm­ten ihren Lieb­ha­ber trös­tend und lieb­ten sich bis Son­nen­auf­gang. Er er­zähl­te, daß er sei­ne Frau bei ei­nem Feld­zug Ar­thurs ge­fan­gen­ge­nom­men hat­te. Sie war ei­ne hell­blon­de Dä­nin, kei­ne 16 Jah­re alt und hat­te ei­ne rund­li­che Fi­gur und ei­nen rund­li­chen Hin­tern. Sie hat­te aber sehr schö­ne, di­cke Brüs­te und sie ver­zau­ber­te ihn vom ers­ten Mo­ment an. Sie hat­te ei­ne na­tür­li­che, äu­ßerst an­mu­ti­ge se­xu­el­le Aus­s­trah­lung. Er nahm ihr die Jung­fern­schaft in der Hoch­zeits­nacht. Ob­wohl sie es wirk­lich und vol­ler Sehn­sucht woll­te, war sie beim Ge­fickt­wer­den über­haupt nicht er­regt. Nach dem sie sich be­reit­wil­ligst und in lie­be­vol­ler Um­ar­mung mehr­mals fi­cken ließ, be­frie­dig­te sie sich an­schlie­ßend selbst. Sie mach­te es ganz selbst­ver­ständ­lich, wie es bei ih­nen Sit­te war. Sie wa­ren zwei Jah­re ver­hei­ra­tet und sie ließ sich so oft fi­cken, wie er woll­te. Doch den Hö­he­punkt be­kam sie nur durch Selbst­be­frie­di­gung, je­de Nacht. Nach den ers­ten Wo­chen er­klär­te sie ihm, wie sie es am liebs­ten moch­te. Sie woll­te wäh­rend der Selbst­be­frie­di­gung sei­nen Schwanz im Mund ha­ben, er müs­se  tief in ih­rer Keh­le sprit­zen und sie woll­te sei­nen Sa­men schlu­cken. Bran­gai­ne und er mach­ten gleich­zei­tig ei­ne ab­weh­ren­de Hand­be­we­gung ge­gen das Bö­se, denn es war wi­der­wär­tig und pervers, das Ge­schlechts­teil des Man­nes in den Mund zu neh­men. Er fand nie her­aus, wie sie die­se Per­ver­si­on ent­wi­ckelt hat­te, nur so viel, daß es die un­ver­hei­ra­te­ten Dän­in­nen an­geb­lich al­le so mach­ten. Er ge­stand zö­ger­lich, daß er ihr so oft wie sie wünsch­te in die Keh­le ges­pritzt hät­te und ih­re Lie­be zu ihm sehr tief und sehr lei­den­schaft­lich wur­de. Sie lieb­te das Son­nen­licht, lag wann im­mer es ging nackt in der Son­ne und be­frie­dig­te sich selbst im wär­men­den Son­nen­schein. Er ge­stand, daß es für ihn bald nichts Schö­ne­res und Auf­re­gen­de­res gab, als ihr bei der Selbst­be­frie­di­gung zu­zu­schau­en. Die Per­ver­si­on, daß sie sei­nen Schwanz in den Mund nahm, er­trug er tap­fer und ließ sich von ihr so lan­ge rei­ben, bis sie sei­nen Sa­men schluck­te. Den­noch fick­te er sie Tag für Tag in die Schei­de und sie nahm bald die An­ge­wohn­heit an, sich wäh­rend des Fi­ckens selbst zu be­frie­di­gen. Er schwieg und wein­te in sei­ner Trau­er. Aber die Mäd­chen trös­te­ten ihn und lieb­ten ihn bis zum Son­nen­auf­gang. Gu­i­ne­vere hat­te bald den Bo­gen her­aus und sta­chel­te ihn zu wil­dem, fu­ri­o­sen Fi­cken an. Sie lieb­te es, wenn er die Kon­trol­le gänz­lich ver­lor und wild wie ein Stier stieß und spritz­te. In­ner­lich tri­um­phie­rend fühl­te sie, wie der war­me Sa­men stoß­wei­se in sie hin­ein­ges­pritzt wur­de. Sie ge­noß es sehr, daß Bran­gai­ne den Schwanz fest rei­bend steif­hal­ten und rhyth­misch in ih­re Schei­de hin­ein­sto­ßen muß­te. Meist hielt Gu­i­ne­vere ei­ne kur­ze Pau­se, be­vor sie den Schwanz wie­der steif rieb, da­mit er tap­fer und zu­meist schon mü­de Bran­gai­ne be­stei­gen konn­te und sie sanft und lie­be­voll fick­te. Da es nun kein Ge­heim­nis mehr für ihn war, be­frie­dig­te Gu­i­ne­vere Bran­gai­ne oh­ne Heim­lich­tu­e­rei mit der Hand und ließ sie von Hö­he­punkt zu Hö­he­punkt schwe­ben. 


Die Mäd­chen lieb­ten sich von gan­zem Her­zen, sie konn­ten al­les ge­heim­hal­ten. Bran­gai­ne ge­stand ei­nes Ta­ges, Sir Cad­wynns Wer­ben an­zu­neh­men und sei­ne Frau wer­den zu wol­len. Als Gu­i­ne­vere frag­te, ob sie ei­fer­süch­tig sei, zuck­te sie nur trau­rig mit den Schul­tern. Gu­i­ne­vere fick­te nun den wa­li­si­schen Edel­mann nur noch hef­ti­ger, denn ei­nes Ta­ges wür­de er ganz Bran­gai­ne ge­hö­ren. Gu­i­ne­vere er­blüh­te, das schö­ne Fi­cken mit ganz we­ni­gen, aus­ge­such­ten Fa­vo­ri­ten und die all­nächt­li­che Selbst­be­frie­di­gung lie­ßen ihren Leib sehr frau­lich wer­den. Ih­re Brüs­te stan­den den Brüs­ten er­wach­se­ner Frau­en in kei­ner Wei­se nach, sie blieb rank und schlank, sie wuchs und über­rag­te Bran­gai­ne bald um Kop­fes­län­ge. Sie war nun 15 und ih­re El­tern be­gan­nen, nach ei­nem gu­ten Ehe­mann Aus­schau zu hal­ten.






Jung-Elai­ne


von Jack Fa­ber © 2021




Im letz­ten Jahr auf dem Gut ihres Va­ters war die Cou­si­ne Elai­ne zu ih­nen ge­kom­men. Elai­ne war sehr be­hü­tet auf­ge­wach­sen, da ih­re ade­li­gen El­tern nicht mehr nach den heid­nischen Re­geln des Al­ten Vol­kes leb­ten. Sie hat­te über­haupt kei­ne Ah­nung von Sex. Man woll­te für bei­de Mäd­chen Ehe­män­ner fin­den, und der Hof von Gu­i­ne­ver­es Va­ter, des Kö­nigs Leo­de­gran­ce von Ca­me­li­ard, schien da­für prä­des­ti­niert. Je­des Jahr be­wir­te­te Kö­nig Leo­de­gran­ce den jun­gen Hoch­kö­nig Ar­thur und sei­ne Rit­ter. Elai­ne war bei­na­he so hübsch wie Gu­i­ne­vere, aber ein biß­chen dick­li­cher. Wäh­rend Gu­i­ne­ver­es ra­ben­schwar­ze Lo­cken und ih­re dun­kel­grü­nen Au­gen je­dem wel­schen, schot­ti­schen oder bri­ti­schen Mann den Kopf ver­dreh­ten, ver­ri­e­ten Elai­nes hell­blon­de Haa­re und ih­re blaß­grau­en Au­gen, daß ein we­nig dä­ni­sches, frie­si­sches oder säch­si­sches Blut in ihren Adern floß. Elai­ne war im Ge­gen­satz zu Gu­i­ne­vere ein ego­is­ti­sches, ge­schwät­zi­ges und nei­di­sches Kind. Wäh­rend Gu­i­ne­vere fast im­mer nur ein bo­den­lan­ges, wei­ßes Hemd mit nichts dar­un­ter trug und die­ses bei­na­he Durch­schei­nen­de die Phan­ta­sie der Män­ner an­reg­te, putz­te sich Elai­ne wie ei­ne Kö­ni­gin auf. Gu­i­ne­vere ließ es sich nicht an­mer­ken, wie sehr sie die­sen sinn­lo­sen Wett­streit ver­ach­te­te.


Elai­ne schnapp­te al­les auf, was mit Gu­i­ne­vere zu tun hat­te, lausch­te al­lem, was ge­flüs­tert wur­de. Sie war zwar erst 13, aber woll­te al­les wie Gu­i­ne­vere tun oder sie über­trump­fen. Als sie hör­te, daß Gu­i­ne­vere sich je­de Nacht in der Ge­mein­schafts­kam­mer un­ge­niert der Selbst­be­frie­di­gung hin­gab, ließ sie sich von ei­ner ih­rer Die­ne­rin­nen er­klä­ren und zei­gen, wie die Selbst­be­frie­di­gung über­haupt geht. Sie ver­schloß ih­re Ke­me­na­te und hieß die Die­ne­rin, sich nackt aus­zu­zie­hen und sich auf die Bett­statt zu le­gen. Sie zog ei­nen Sche­mel ganz na­he zur Die­ne­rin und be­trach­te­te sie ein­ge­hend. Die Die­ne­rin war ihr treu er­ge­ben, folg­te den Tra­di­ti­o­nen des Al­ten Vol­kes strikt und lei­te­te ih­re 13jäh­ri­ge Her­rin auf die al­ten heid­nischen Pfa­de. Se­xu­a­li­tät war schön und muß­te von den Al­ten an die Jun­gen wei­ter­ge­ben wer­den. Nur We­ni­ges war ver­bo­ten, un­schick­lich oder pervers. Gleich­ge­schlecht­li­che Lie­be galt nicht als un­schick­lich, und es war die Auf­ga­be der äl­te­ren Frau­en, den Mäd­chen al­les Se­xu­el­le bei­zu­brin­gen und sie auf die ehe­li­chen Pflich­ten vor­zu­be­rei­ten. Es war nicht un­üb­lich, wenn die Äl­te­re ih­rer Schutz­be­foh­le­nen die Se­xu­a­li­tät in der Pra­xis bei­brach­ten. Die Die­ne­rin war schon alt, Mit­te vier­zig. Sie hat­te eben­so wie ih­re 13jäh­ri­ge Her­rin ei­nen pum­me­li­gen Hin­tern, sie war an­sons­ten von schlan­kem Wuchs, ih­re Brüs­te je­doch klein und fal­tig. Elai­ne streck­te die Hand oh­ne Scheu ge­bie­te­risch aus und zog ih­re Bei­ne weit aus­ein­an­der. Die Die­ne­rin hat­te ih­re Scham­haa­re voll­stän­dig ab­ge­scho­ren und hat­te ei­ne rie­sen­gro­ße, ro­sa schim­mern­de Scham.


Na­tür­lich hat­te Elai­ne die Spal­ten ih­rer Al­ters­ge­nos­sin­nen ein­ge­hend un­ter­sucht beim wö­chent­li­chen Ba­den im Bach. Bei den meis­ten war die Schei­de durch das Jung­fern­häut­chen ver­schlos­sen wie bei ihr selbst. Ei­ni­ge der grö­ße­ren hat­ten aber kein Jung­fern­häut­chen mehr, Elai­ne er­kun­de­te de­ren Schei­den mit dem Fin­ger. Ei­ne woll­te, daß sie mit dem Dau­men ein­drang und zeig­te ihr, wie sie mit dem Dau­men ge­bumst wer­den woll­te. Die an­de­ren stan­den im Kreis um die bei­den Mäd­chen her­um und gaff­ten, wäh­rend Elai­ne ihren Dau­men ener­gisch in ih­re Schei­de stach. Die Schwän­ze der Bu­ben er­ho­ben sich und wur­den steif. Zum Schluß nahm das Mäd­chen ihren ei­ge­nen Dau­men und fick­te sich, bis sie ex­plo­dier­te und sich ihr Un­ter­leib zu­sam­men­krampf­te. Aus den Schwänz­chen der Bu­ben tropf­te es und die Mäd­chen balg­ten sich dar­um, die Schwän­ze zu rei­ben. Ei­ne nach der an­de­ren ließ den Sa­men in ho­hem Bo­gen ins Gras sprit­zen. Elai­ne sah nur fei­ge zu und faß­te nie ein Schwänz­chen an.


Neu­gie­rig be­tas­te­te die 13jäh­ri­ge Elai­ne die Scham der 45jäh­ri­gen Die­ne­rin. Rie­si­ge, zer­k­lüf­te­te Scham­lip­pen um­rahm­ten das Ge­schlecht, über ihrem rie­sen­gro­ßen Loch sah sie den klei­nen Kitz­ler. Elai­ne woll­te wis­sen, ob al­le Frau­en so ein gro­ßes Loch hat­ten und die Die­ne­rin nick­te, die Meis­ten. Das Loch wird im­mer grö­ßer, wenn man oft ge­vö­gelt wird, sag­te die Die­ne­rin und Elai­ne frag­te so­fort, ob sie denn oft ge­vö­gelt wur­de? Frü­her ja, seufz­te die Die­ne­rin. Elai­ne schluck­te, be­vor sie wei­ter­frag­te. Die Die­ne­rin dach­te nach, dann mein­te sie, es wa­ren si­cher viel mehr als 200, sehr viel mehr! Aber als dein Va­ter mich zu dei­ner Ob­hut be­fahl, ver­bot er mir jeg­li­ches Vö­geln, so lan­ge ich bei dir bin. Sie seufz­te und er­gänz­te, seit drei Jah­ren ha­be ich nicht mehr ge­vö­gelt und das ist sehr hart! Elai­ne brach­te die Spra­che wie­der auf die Selbst­be­frie­di­gung, wie oft sie es denn ma­che? Je­de Nacht, sag­te die Die­ne­rin, wie al­le Mäg­de in der Ge­mein­schafts­kam­mer. Aber je­de nur für sich, man hö­re nur das hef­ti­ge At­men der Mäg­de und in hel­len Mond­näch­ten konn­te man al­les ge­nau beo­b­ach­ten, die em­si­gen Fin­ger in den Spal­ten, die die Kitz­ler rie­ben, aber man sprach nicht dar­über. Wie oft man es in ei­ner Nacht ma­che, war die Fra­ge. Bis man be­frie­digt und er­schöpft sei. Sie ma­che es meist zwei­mal hin­ter­ein­an­der. Ja, wie oft kann man denn? Die Die­ne­rin dach­te nach und er­wi­der­te, als jun­ges Mäd­chen ha­be sie ein­mal ei­nen ver­reg­ne­ten Tag bei den Scha­fen auf dem Hü­gel ver­bracht, da ha­be sie es den gan­zen Tag ge­macht, über zwan­zig Mal. Elai­ne frag­te, ob sie es ihr zei­gen kön­ne? Die Die­ne­rin seufz­te, leg­te sich zu­rück und be­frie­dig­te sich rasch. Elai­ne sag­te, sie sol­le es ganz lang­sam ma­chen, da­mit sie al­les ge­nau se­hen konn­te. Elai­ne beug­te sich ganz weit vor, wäh­rend es die Die­ne­rin ganz lang­sam vor­mach­te. Die Die­ne­rin be­ar­bei­te­te ihren Kitz­ler ganz lang­sam und ver­zerr­te ihr Ge­sicht vor dem Hö­he­punkt. Ihr Un­ter­leib be­gann sich mah­lend zu be­we­gen, ih­re Bei­ne gin­gen in die Hö­he und wipp­ten auf und ab. Der Fin­ger ras­te auf dem Kitz­ler und die Die­ne­rin keuch­te lei­se auf, als der Hö­he­punkt ein­setz­te. Un­auf­hör­lich rieb sie den Kitz­ler wei­ter, im­mer fes­ter ei­ni­ge Mi­nu­ten lang und preß­te ihren Fin­ger schluß­end­lich fest auf den Kitz­ler, wäh­rend ihr Be­cken oh­ne Un­ter­laß zuck­te und beb­te. Sie mach­te es noch ei­ni­ge Ma­le und Elai­ne be­tas­te­te neu­gie­rig ih­re Scham. Zu­letzt steck­te sie ei­nen Fin­ger in das rie­si­ge Loch und fühl­te, wie die Mus­keln dort beim Hö­he­punkt ar­bei­te­ten. Nach ei­ni­gen Vor­füh­run­gen ver­ab­re­de­ten sie, am nächs­ten Nach­mit­tag wei­ter­zu­ma­chen. An den nächs­ten Ta­gen schau­te sie ih­rer Die­ne­rin zu und lern­te. Es wur­de glit­schig heiß in ih­rer Scham, sie er­leb­te zu­neh­mend ei­ne bis­her un­be­kann­te Er­re­gung. Sie be­rühr­te nach dem Hö­he­punkt der Magd den po­chen­den Kitz­ler und rieb ganz vor­sich­tig, bis die Die­ne­rin ei­nen Hö­he­punkt be­kam. Ei­ni­ge Ta­ge lang schau­te sie der Die­ne­rin nur zu oder brach­te sie zum Hö­he­punkt, da­nach leg­te sie sich nackt auf die Ober­schen­kel der Die­ne­rin und ließ sich von ihr be­frie­di­gen. Das wie­der­hol­ten sie je­den Tag, bis sie es selbst pro­bier­te und nach ei­ni­gen Ta­gen konn­te sie es. Sie ver­fiel au­gen­blick­lich die­ser Lust, denn sie war da­nach im­mer fröh­lich und ent­spannt. 


Als sie hör­te, Gu­i­ne­vere trei­be es mit jun­gen Kna­ben, be­or­der­te sie den ei­nen oder an­de­ren Kna­ben zu sich und er­forsch­te neu­gie­rig de­ren Schwän­ze, na­tür­lich in An­we­sen­heit der Die­ne­rin. Sie muß­ten ihr zei­gen, wie das Sprit­zen geht und sie lern­te es bald, die Jungs zu rei­ben und den Sa­men auf den Bo­den sprit­zen zu las­sen. Ih­re Die­ne­rin muß­te ihr ganz de­tail­liert er­klä­ren, wie man mit Jungs fickt. Die Die­ne­rin muß­te vor ihren Au­gen mit Män­nern vö­geln und vor­füh­ren, wie es geht. Die Die­ne­rin jauchz­te vor Dank­bar­keit, da sie end­lich wie­der aus­gie­big ge­fickt wur­de. Dem Die­ner war es sehr pein­lich, völ­lig nackt vor den neu­gie­ri­gen Au­gen der Her­rin zu vö­geln. Elai­ne be­tas­te­te die Ge­schlechts­tei­le bei­der wäh­rend des ge­sam­ten Ak­tes, ganz be­son­ders er­reg­te sie das rhyth­mi­sche Sprit­zen am En­de. Ih­re treu er­ge­be­ne Die­ne­rin muß­te mit Dut­zen­den Män­nern vö­geln und Elai­ne preß­te ih­re Hand auf die Scham der Die­ne­rin, um de­ren Hö­he­punk­te haut­nah mit­zu­er­le­ben. Ob­wohl die Magd schon recht alt war, hat­te sie aber noch sehr viel Spaß am Sex, üb­te je­de Nacht mit der Selbst­be­frie­di­gung und konn­te beim Fi­cken ganz leicht zwei oder mehr Hö­he­punk­te be­kom­men. Elai­ne gab An­wei­sung, ob sie ganz lang­sam zu vö­geln hat­ten oder in in nor­ma­ler Ge­schwin­dig­keit. Be­son­ders beim ganz lang­sa­men Vö­geln be­kam die Die­ne­rin ei­nen Hö­he­punkt nach dem an­de­ren. Elai­ne um­faß­te er­regt den di­cken Schaft, den der Die­ner ge­hor­sam ganz lang­sam rein und raus­schob. Sie spür­te mit ihren Fin­gern je­des Er­schau­ern und Zu­cken der Scham­lip­pen und des Lo­ches. Die Die­ne­rin war dank­bar, weil Elai­ne meist ein ganz lang­sa­mes Vö­geln an­ord­ne­te. Vor al­lem, weil Elai­ne so das Sprit­zen von An­fang bis En­de be­füh­len konn­te. Elai­ne leg­te ihr Ge­sicht di­rekt vor die Ge­schlechts­tei­le und sah aus nächs­ter Nä­he zu. Sie be­fühl­te die Scham­lip­pen und den Kitz­ler der al­ten Die­ne­rin wäh­rend des ge­sam­ten Ak­tes oder um­klam­mer­te mit ihren Fin­gern die Schwän­ze beim Akt und beim Sprit­zen. Ein­mal zog sie den Schwanz kurz vor dem Sprit­zen her­aus und rieb ihn schnell vor dem Loch. So konn­te sie ganz ge­nau se­hen, wie der Sa­men stoß­wei­se in das Loch spritz­te. Kaum war der Die­ner ge­gan­gen, leg­te sie sich auf den nack­ten Un­ter­leib ih­rer Die­ne­rin und preß­te ih­re Schei­de ge­gen die sa­men­nas­se Schei­de der Die­ne­rin. Sie be­frie­dig­te sich dann so lan­ge, bis sie er­schöpft war.


Nach kur­z­em schon ließ Elai­ne sich von dem Die­ner, wenn er sich von der Die­ne­rin ge­löst hat­te, eben­falls fi­cken. An­fangs muß­te die Die­ne­rin das Ein­drin­gen über­wa­chen und dar­auf ach­ten, daß der Schwanz bei der De­flo­ra­ti­on ganz vor­sich­tig ein­ge­führt wur­de. Sie ver­spür­te bei ih­rer Ent­jung­fe­rung nur ei­nen win­zig­klei­nen Stich, als die Die­ne­rin mit ihrem schar­fen Dau­men­na­gel das Jung­fern­häut­chen ein­riß und sie mit ei­nem schnel­len Ruck des Dau­mens end­gül­tig ent­jung­fer­te. Dann führ­te sie den Stei­fen mit der Hand ein. Die Die­ner durf­ten aber nie­mals in Elai­nes Schei­de sprit­zen und muß­ten es im­mer mit der Al­ten zu En­de brin­gen und nach Be­lie­ben in ihrem Loch ab­sprit­zen. Ein paar Jün­ge­re fürch­te­ten sich vor dem gro­ßen Loch der Al­ten und ba­ten Elai­ne, sie mit der Hand sprit­zen zu las­sen. Bald ließ Elai­ne sich von den Die­nern reih­um fi­cken, doch die Die­ner muß­ten mit der Die­ne­rin fer­tig­fi­cken und ab­sprit­zen. Elai­ne be­kam ih­re Hö­he­punk­te erst beim Zu­schau­en, wäh­rend Die­ner und Die­ne­rin fick­ten. Sie leg­te sich beim Fi­cken zwi­schen die nack­ten Schen­kel und be­frie­dig­te sich. Meist be­frie­dig­te sich die ge­fick­te Die­ne­rin zeit­gleich, und oft ge­ri­et es zum Wett­streit, wer zu­erst kam. Die klu­ge Die­ne­rin ließ sie im­mer ge­win­nen. Es war ih­nen völ­lig gleich­gül­tig, ob der Die­ner da­bei war und zu­schau­te. 


All­mäh­lich fand Elai­ne her­aus, wel­che Kna­ben mit Gu­i­ne­vere fick­ten — oder sie glaub­te, daß sie es sei­en. Sie be­fahl je­den ein­zeln un­ter Auf­sicht ih­rer treu er­ge­be­nen Die­ne­rin in ih­re Ke­me­na­te und al­le drei zo­gen sich nackt aus, das woll­te Elai­ne so. Die Die­ne­rin wuß­te, daß sie sich mit ge­spreiz­ten Bei­nen ober­halb ih­rer Her­rin hin­set­zen muß­te, da­mit die jun­gen Bur­schen beim Fi­cken di­rekt auf ih­re nack­te Scham, die zer­k­lüf­te­ten gro­ßen Scham­lip­pen und di­rekt in ihr gro­ßes Loch star­ren muß­ten. Auf­rei­zend spiel­te sie mit sich, rieb mit gei­lem Ge­sichts­aus­druck ihren Kitz­ler, um die Kna­ben an­zu­hei­zen. Meist war aus­rei­chend Zeit, um den Kitz­ler bis zum Hö­he­punkt zu rei­ben, oft auch zwei­mal. Die Kna­ben ris­sen die Au­gen auf und hiel­ten in­ne, wenn die Al­te sich im Hö­he­punkt wand und ver­krampf­te. Doch sie mach­te schon wie­der wei­ter, noch be­vor ihr Hö­he­punkt aus­ge­klun­gen war.


Elai­ne führ­te den Schwanz im­mer mit ei­ner Hand in ih­re Schei­de, dann vö­gel­te sie mit ih­nen ganz kurz, so lan­ge die Die­ne­rin es ihr er­laub­te. Sie sah im­mer wie­der hin­auf zur Al­ten, die ihren Kitz­ler schnell be­ar­bei­te­te. Die Die­ne­rin ach­te­te dar­auf, daß sich die jun­gen Her­ren re­spekt­voll ver­hiel­ten und ihren Sa­men nicht in Elai­nes Schei­de spritz­ten. Nicht sel­ten aber war sie von ih­rer Selbst­be­frie­di­gung so ge­fes­selt, daß er in der Schei­de der 13jäh­ri­gen spritz­te, be­vor sie den Schwanz her­aus­zie­hen konn­te. Sonst war sie im­mer recht­zei­tig zur Stel­le und zog den Schwanz her­aus. Bei den meis­ten führ­te sie den Schwanz schon lan­ge vor dem Sprit­zen schnell in ihr ei­ge­nes Loch ein, denn sie kann­te die Bur­schen gut und wuß­te, wel­cher lie­ber im Loch als auf den Bo­den spritz­te. Die meis­ten durf­ten in ihrem Loch wild fer­tig­fi­cken und end­lich ab­sprit­zen. Wäh­rend sie sehn­süch­tig auf Elai­nes nack­te, ge­öff­ne­te Spal­te mit dem win­zig­klei­nen Loch starr­ten, fick­ten sie die Al­te vol­ler Wild­heit und spritz­ten sich die See­le aus dem Leib. 


Die ver­schla­ge­ne Die­ne­rin ließ Elai­ne im­mer kür­zer fi­cken und zwang sie auf­zu­hö­ren, kaum daß das Fi­cken be­gon­nen hat­te. Da­mit er nicht in Euch hin­ein­spritzt und Euch schwän­gert, be­grün­de­te sie ihr Vor­ge­hen. Sie schnapp­te sich den Kna­ben selbst und der muß­te sie nach Her­zens­lust fi­cken und hin­ein­sprit­zen. Ins­ge­heim ver­lach­te sie das ver­zo­ge­ne Gör und be­sorg­te sich die Lust, wie sie woll­te. Im­mer war sie es, die die meis­te Zeit über fick­te. Elai­ne war wirk­lich zu na­iv, um die durch­trie­be­ne Magd zu durch­schau­en. Bei je­dem aber nahm die Magd nach dem Fi­cken den Schwanz an­schlie­ßend in die Hand. Meist rieb sie den Er­schlaff­ten noch ei­ni­ge Mi­nu­ten sach­te prü­fend wei­ter, um her­aus­zu­fin­den, ob er noch für ei­nen wei­te­ren Durch­gang taug­te. Wenn die Kna­ben sich wohl ver­hiel­ten und die Die­ne­rin sie für den Durch­gang für fä­hig hielt, durf­ten sie die gu­te al­te Die­ne­rin noch­mals nach Her­zens­lust vö­geln. Sie war er­fah­ren ge­nug, um die Schwän­ze wie­der steif zu ma­chen. Die meis­ten muß­ten so lan­ge mit ihr vö­geln, bis sich ihr Sa­men völ­lig ent­leert hat­te. So­lan­ge er noch  sprit­zen konn­te, ließ sie ihn nicht aus ihrem Loch, egal, wie lan­ge es dau­er­te. Wenn sie gut auf­ge­legt war, ließ sie den ent­leer­ten Kna­ben mit Elai­ne er­neut fi­cken, so lan­ge sie woll­ten. Wenn ein Kna­be beim Fi­cken spritz­te, spritz­te er tro­cken, und Elai­ne lieb­te es, mög­lichst lan­ge ge­fickt zu wer­den. Häu­fig ver­schätz­te sich die Magd und der Kna­be spritz­te sei­nen Sa­men in Elai­nes Schei­de, so oft er nur konn­te. Die Magd be­merk­te ih­re Fehl­ein­schät­zung nie, son­dern tät­schel­te wohl­ge­fäl­lig die Arsch­ba­cken der Jun­gen beim Sprit­zen. Sie rieb ger­ne den Schwanz wie­der steif, wenn er wei­ter­fi­cken woll­te. Die Magd dach­te manch­mal bos­haft, daß sie viel öf­ter und län­ger fick­te als das dum­me, ver­wöhn­te Gör.


Elai­ne leg­te sich meist di­rekt vor den Schei­den­ein­gang der Die­ne­rin und um­faß­te den Jun­gen­pe­nis. Sie fand es im­mer geil, wenn der schlan­ke Pe­nis in die gro­ße, zer­k­lüf­te­te Scham der Al­ten mü­he­los ein­drang und brav in ihrem rie­si­gen Loch säg­te. Das Loch war wirk­lich so groß, daß sie ei­nen Fin­ger ne­ben dem Pe­nis in das gro­ße Loch ein­füh­ren konn­te und sich auf die Fin­ger­spit­zen sprit­zen las­sen konn­te. Ganz gern aber rieb sie den Schwanz ener­gisch und gab ei­nen la­chen­den Laut von sich, wenn sie ihn zum Sprit­zen ge­rie­ben hat­te. Wenn der Kna­be fer­tig­ges­pritzt hat­te, be­frie­dig­te sie die treue Al­te, die bei den Jun­gen al­ler­höchs­tens ein klein­biss­chen er­regt wur­de, mit der Hand. Sie hat­te kei­ner­lei Scheu, die Die­ne­rin oder sich selbst in Ge­gen­wart der Bur­schen mit den Fin­gern zu be­frie­di­gen. Die Bur­schen emp­fan­den es als gro­ßes Pri­vi­leg, wenn sie an ei­nem Nach­mit­tag das Mäd­chen und auch die al­te Die­ne­rin ge­vö­gelt hat­ten. Sie emp­fan­den ein schau­ri­ges Wohl­be­ha­gen, wenn sie dem Mäd­chen bei der Selbst­be­frie­di­gung zu­schau­ten, oder wenn Elai­ne die Die­ne­rin mit schnel­lem Fin­ger­spiel zu ei­ni­gen Hö­he­punk­ten ge­bracht hat­te. Sie kann­te ih­re Die­ne­rin gut ge­nug, um zu wis­sen, wann sie mehr als ei­nen Hö­he­punkt zu ih­rer Er­lö­sung brauch­te. 


Gu­i­ne­vere und Bran­gai­ne lie­ßen sich in al­len De­tails er­zäh­len, wie es in Elai­nes Ke­me­na­te zu­ge­gan­gen war. Wenn ei­ner be­haup­te­te, Elai­ne bei der Selbst­be­frie­di­gung zu­ge­schaut zu ha­ben oder wie sie die Die­ne­rin mit den Fin­gern be­frie­dig­te, for­der­te Gu­i­ne­vere sie auf, es ihr auf der Stel­le zu zei­gen. Die Kna­ben ver­such­ten ihr Bes­tes, aber sie lach­te sie aus, weil sie zu un­ge­schickt wa­ren. Nur bei Bran­gai­ne klapp­te es je­des­mal und die Bur­schen strahl­ten vor Stolz, so­bald sich ihr Un­ter­leib vor Lust wand und ih­re Bei­ne kon­vul­sie­rend zap­pel­ten oder auf und zu klapp­ten. Es mach­te die Run­de und die Kna­ben folg­ten der Auf­for­de­rung und brach­ten Bran­gai­ne zum Zap­peln und Zit­tern. Nur ein ein­zi­ger, ihr Lieb­lings­fa­vo­rit, konn­te Gu­i­ne­vere sanft und lie­be­voll mit sei­nen Fin­gern zum Hö­he­punkt brin­gen. Sie be­en­de­te das Ex­pe­ri­ment bald und ließ nur mehr die sanf­te Hand des Lieb­lings­fa­vo­ri­ten an ihren Kitz­ler. 


Gu­i­ne­vere und Elai­ne ge­nos­sen wie ih­re treu­en Die­ne­rin­nen das gan­ze Jahr über den Sex, bis der drei­tä­gi­ge Be­such Kö­nig Ar­thurs und sei­ner Rit­ter an­ge­kün­digt wur­de. 







Die Rei­se zum Kö­nig
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Kö­nig Leo­de­gran­ce ließ sich nicht lum­pen und emp­fing Kö­nig und Rit­ter­schaft mit al­len Eh­ren. Vom ers­ten Mo­ment an hat­te Ar­thur nur noch Au­gen für Gu­i­ne­vere, noch nie hat­te er ein schö­ne­res und fas­zi­nie­ren­de­res Mäd­chen ge­se­hen. Sie war von ho­hem, schlan­kem Wuchs und strahl­te das Cha­ris­ma ei­ner Kö­ni­gin aus. Ih­re ein­zi­ge Be­klei­dung, ein bo­den­lan­ges, wei­ßes Hemd war so durch­sich­tig, daß der Kö­nig ih­re schön ge­run­deten Brüs­te und die klei­ne Spal­te ihres Ge­schlechts deut­lich er­ken­nen konn­te. Mit ei­ner stol­zen Ges­te hat­te sie den gold­ge­wirk­ten Gür­tel gra­zi­ös ver­dreht, so daß die her­ab­hän­gen­den En­den ih­re Auf­ga­be, zu ver­de­cken, nicht er­füll­ten und ih­re Scham­spal­te gut sicht­bar war. Wie die meis­ten Frau­en die­ser Zeit schor sie den zar­ten Haar­flaum auf ihrem Ge­schlecht weg, denn die Män­ner des Al­ten Brauch­tums lieb­ten die völ­lig nack­te Scham, die sie an Ju­gend­lich­keit und Jung­mäd­chen­haf­tes er­in­ner­ten. Sie wuß­te, daß sie nur die­se ei­ne Chan­ce hat­te, den jun­gen Kö­nig zu be­ein­dru­cken. Ein Lä­cheln zier­te ih­re Lip­pen, als ihr be­wußt wur­de, daß der Kö­nig al­le Frau­en und Mäd­chen kurz ge­mus­tert hat­te und sein Blick da­nach nur noch auf ihr und lan­ge auf ihrem ent­blöß­ten Leib ruh­te.


Spä­tes­tens beim Abend­es­sen wur­de Ar­thur be­wußt, daß sein bes­ter Freund, Sir Lan­ce­lot, Gu­i­ne­vere mit ver­lieb­ten Bli­cken ver­schlang. Er schlug ihm  freund­schaft­lich auf die Schul­ter und mein­te, die­se da wer­de sei­ne Kö­ni­gin. Lan­ce­lot nick­te und er­wi­der­te, er lie­be sie auch über al­les. Sie wa­ren ge­mein­sam auf­ge­wach­sen, hat­ten sich bei­de in Schlach­ten be­währt und vie­le Frau­en, Mäg­de und Mäd­chen ge­mein­sam ge­nom­men. Sie la­gen oft zu zweit bei den Mäd­chen und nur sel­ten ge­trennt. Lan­ce­lot, nur ein Jahr jün­ger als Ar­thur, war ei­ner der ge­fürch­tets­ten Krie­ger an Ar­thurs Sei­te, brach­te ei­nen Toast auf sei­nen kö­nig­li­chen Freund aus und wünsch­te ihm, daß Gu­i­ne­vere ein Le­ben lang sein Bett wärm­te und ihm vie­le Söh­ne schen­ken mö­ge. Am En­de des Ge­la­ges zog sich Ar­thur mit Gu­i­ne­vere zu­rück, er führ­te Lan­ce­lot die be­tö­ren­de Bran­gai­ne zu und Sir Ywain er­hielt Elai­ne für die Nacht. Elai­ne, das sei klar fest­ge­hal­ten, war sehr ent­täuscht und gelb vor Neid, weil der hüb­sche Kö­nig Gu­i­ne­vere er­wählt hat­te.


Ar­thur ließ sich – wie es da­mals üb­lich war – von Gu­i­ne­vere ent­klei­den. Sie hat­te ihr Kleid noch vor dem Wa­schen fal­len­las­sen und be­weg­te sich un­be­fan­gen in völ­li­ger Nackt­heit vor ihrem Kö­nig. Sie wusch ihn sorg­fäl­tig von oben bis un­ten. Wäh­rend­des­sen be­frag­te sie der Kö­nig und war er­freut, weil sie sehr ge­bil­det und ei­ne ed­le jun­ge Frau ge­wor­den war. Sie öl­te ihn sorg­fäl­tig mit ei­nem wohl­rie­chen­den Öl am gan­zen Kör­per ein. Wohl­ge­fäl­lig be­trach­te­te sie Ar­thurs Ge­schlecht und freu­te sich sehr, daß der Kö­nig ih­re Nackt­heit neu­gie­rig be­trach­te­te und sein Schwanz sich gie­rig er­hob. Er sin­nier­te lan­ge dar­über, was er sich von sei­ner Kö­ni­gin er­war­te­te. Sie öl­te sei­ne Ho­den und sei­nen Schwanz sorg­fäl­tig ein. Sie leg­te sich ne­ben ihn, schmus­te sich ganz eng an sei­nen Leib und rieb sanft sei­nen Schwanz. Sie setz­te sich ent­schlos­sen auf ihn, führ­te sei­nen gro­ßen und wuch­ti­gen Schwanz müh­sam und mit ei­ni­gem Kraftauf­wand in ih­re klei­ne, en­ge Schei­de ein. Ar­thur dach­te, es gin­ge dar­um so schwer, weil sie noch Jung­frau sei. Er hielt sie mit ge­schlos­se­nen Au­gen an den Hüf­ten fest, so daß sie ihn nicht rei­ten konn­te. Nach ei­ni­gen Mi­nu­ten strei­chel­te er sanft ihr Ge­säß, schüt­tel­te den Kopf und sag­te, er sei da­für zu mü­de. Sie kön­ne es ihm mit der Hand ma­chen, es wä­re ihm ei­ne Eh­re. Gu­i­ne­vere nick­te und zog seuf­zend und hef­tig zit­ternd den gro­ßen Schwanz her­aus, der sich in ih­rer klei­nen, en­gen Schei­de so gut an­ge­fühlt hat­te. Sie blieb auf sei­nen Schen­keln sit­zen und rieb sei­nen Schwanz, schnel­ler wer­dend, bis er hoch in die Luft ab­spritz­te. Ein­ge­denk der Re­geln des Al­ten Vol­kes rieb sie sanft wei­ter und hör­te ihrem Herrn zu. Sein Schwanz wur­de kei­nen Au­gen­blick schwach und Gu­i­ne­vere lausch­te ihrem Liebs­ten, wäh­rend sein Schwanz all­mäh­lich wie­der brett­hart wur­de. Em­sig und viel län­ger als zu­vor rieb sie sei­nen Schwanz und brach­te ihm das er­lö­sen­de Sprit­zen. Sie rei­nig­te ihn und leg­te sich ne­ben ihn, das Ge­sicht an sei­nem. Sie hör­te auf­merk­sam zu, als er über ei­ne Stun­de lang sei­ne Welt­sicht und sei­ne Vor­stel­lun­gen ei­ner ge­mein­sa­men Zu­kunft aus­führ­te. Er frag­te sie nach ihrem lan­gen Ge­spräch di­rekt, ob sie sei­ne Kö­ni­gin wer­den wol­le. Ja, ich will, flüs­ter­te sie, aber ich muß Euch sa­gen, flüs­ter­te sie, die Gro­ße Mut­ter sei ihr mehr­mals im Traum er­schie­nen und ha­be ver­kün­det, sie wür­de kei­ne Kin­der be­kom­men. Ar­thurs Kör­per ver­steif­te sich, das war kei­ne gu­te Sa­che. Doch dann be­ru­hig­te er sie in sei­ner au­to­ri­tä­ren Art und mein­te, wir wer­den es se­hen. Sein Se­her Mer­lin ha­be vor­her­ge­sagt, sein ei­ge­ner Sohn wür­de ihm den Tod brin­gen. Er sei davon über­zeugt, denn der Se­her war bis­her im­mer rich­tig ge­le­gen. Sie schwie­gen ei­ne Zeit­lang und Gu­i­ne­vere sag­te, sie sei kei­ne Magd mehr und ha­be schon oft mit Kna­ben ge­schla­fen. Der Kö­nig hat­te ei­nen di­cken Kloß im Hals und bat sie mit rau­her Stim­me, ihm davon zu er­zäh­len. Völ­lig oh­ne Scheu und er­füllt vom Ver­trau­en zu ihm er­zähl­te sie al­les wahr­heits­ge­treu und von An­fang an. Ar­thur hör­te mit ge­schlos­se­nen Au­gen zu und schien ein­ge­schla­fen zu sein. Gu­i­ne­vere lösch­te den Docht und träum­te davon, mit ihm zu fi­cken. Es wur­de so in­ten­siv, daß sie ei­ne Hand auf Ar­thurs Schwanz leg­te und sich mit der an­de­ren so oft be­frie­dig­te, bis sie er­schöpft war. Ar­thur hat­te na­tür­lich nicht ge­schla­fen und um­arm­te sie, wäh­rend sie sich rieb. Er zog sie an sich her­an, wäh­rend sie keu­chend und atem­los das Köpf­chen ihres Kitz­lers rieb. Sie preß­te sich ver­liebt an ihn und rieb ihren Kitz­ler, so schnell sie nur konn­te. Es dau­er­te den­noch sehr lan­ge, bis sie auf­stöh­nend den ex­plo­die­ren­den Hö­he­punkt er­leb­te. Sie rieb den Kitz­ler noch sanft wei­ter, wäh­rend sie die Kon­trak­ti­o­nen ihres Un­ter­leibs durch­leb­te und sich all­mäh­lich in sei­ner Um­ar­mung be­ru­hig­te. Er küß­te ihr Ge­sicht im­mer wie­der und flüs­ter­te lei­se, daß er sie von gan­zem Her­zen lieb­te, wirk­lich lieb­te. Am nächs­ten Mor­gen, nach dem Pis­sen, knie­te er sich vor sie hin und ließ sei­ne Mor­gen­lat­te rei­ben. Er spritz­te fröh­lich und war den gan­zen Tag über gut ge­launt, han­del­te mit Kö­nig Leo­de­gran­ce die be­vor­ste­hen­de Ehe­schlie­ßung mit gu­tem Er­geb­nis aus.


Lan­ce­lot war im Nach­hin­ein Ar­thur dank­bar, daß er ihm Bran­gai­ne nach dem Ge­la­ge zu­ge­führt hat­te. Bran­gai­ne er­wies sich als per­fek­te Bett­ge­nos­sin und sie fick­ten die hal­be Nacht bis zur Er­schöp­fung durch. Lan­ce­lot frag­te sie über Gu­i­ne­vere aus, woll­te al­les über sie wis­sen und Bran­gai­ne zö­ger­te nur kurz, be­vor sie ihm von Gu­i­ne­ver­es Frau­wer­dung und ihrem Lie­bes­le­ben in al­len De­tails be­rich­te­te. Am En­de mein­te sie, daß er sich kei­ne Hoff­nun­gen ma­chen kön­ne, da Ar­thur of­fen­bar den Rei­zen Gu­i­ne­ver­es er­le­gen war. Lan­ce­lot lach­te und er­wi­der­te, der Kö­nig und er wür­den si­cher han­dels­eins wer­den. Lä­chelnd be­rich­te­te er, daß sie schon öf­ters ei­ne Magd zu­sam­men ge­nom­men hat­ten. Al­te wie jun­ge, ver­hei­ra­te­te und jung­fräu­li­che, ade­li­ge eben­so wie jung­fräu­li­che Bau­ern­mäg­de, Schlan­ke und Dral­le glei­cher­ma­ßen. Bran­gai­ne lach­te aus vol­lem Hals, wenn Lan­ce­lots Be­richt schlüpf­rig oder def­tig wur­de. Auch sie be­gan­nen den neu­en Tag mit gu­tem Fi­cken, fast hät­te Sir Lan­ce­lot du Lac den mor­gend­li­chen Got­tes­dienst we­gen des fröh­li­chen Fi­ckens ver­paßt. 



Elai­nes Ei­fer­sucht ver­sau­te bei­na­he ih­re Nacht mit Ywain. Sie frag­te Ywain vol­ler Miß­trau­en, was er von Gu­i­ne­vere hiel­te? Sie er­war­te­te sein Lie­bes­ge­ständ­nis. Sir Ywain moch­te zwar nichts über La­tein, Grie­chisch oder Ma­the­ma­tik wis­sen, aber mit ei­fer­süch­ti­gen Mäd­chen kann­te er sich in­stink­tiv aus. Er mein­te ab­schät­zig, Gu­i­ne­vere wä­re ei­ne dür­re Boh­nen­stan­ge und wür­de ver­mut­lich mit den Pfer­de­knech­ten wahl­los vö­geln. Ywain war sehr froh, daß sie erst 13 war, denn er lieb­te jun­ge Mäd­chen, be­son­ders die blut­jun­gen. Elai­ne war be­sorgt, sie hat­te noch nie ei­nen so gro­ßen Schwanz ge­se­hen. Ywain for­der­te sie auf, sich noch vor dem Wa­schen nackt aus­zu­zie­hen. Die­ses blut­jun­ge Mäd­chen moch­te zwar pum­me­lig sein, aber ih­re Haut war makel­los rein, ih­re run­den Hüf­ten lie­ßen se­xu­el­le Lei­den­schaft er­ah­nen, ih­re Brüs­te wa­ren mäd­chen­haft und schön ge­run­det. In ih­rer un­be­haar­ten Scham wa­ren präch­ti­ge, vor freu­di­ger Er­re­gung ge­schwol­le­ne Scham­lip­pen zu se­hen. Sie schüt­tel­te ih­re blon­de Lo­cken­pracht trot­zig, nein, sie wä­re kei­ne Magd mehr und ha­be sich schon oft hin­ge­ge­ben. Ywain be­tas­te­te wäh­rend des Wa­schens ihren Kör­per, kun­dig er­forsch­te er ih­re Scham. Sie blieb stock­steif ste­hen, als er ihren Kitz­ler be­rühr­te. Ver­wun­dert spreiz­te sie sich, wäh­rend er ihren Kitz­ler vol­ler Ge­fühl rieb. Sie spreiz­te ihr Ge­schlecht wil­lig, leg­te ihr Ge­sicht auf sei­ne Brust und keuch­te, be­vor ihr Hö­he­punkt ex­plo­dier­te. Er war mit den Ge­pflo­gen­hei­ten der hei­mi­schen Hei­den wohl ver­traut und strei­chel­te sanft den Kitz­ler, bis sie sich be­ru­higt hat­te. Er leg­te sie ne­ben sich, er­reg­te sie mit lan­gen Zun­gen­küs­sen und ver­si­cher­te ihr, er wer­de vor­sich­tig sein. Ywain be­netz­te ihren Schei­den­ein­gang und sei­nen Schwanz mit Spei­chel und drang vor­sich­tig in die klei­ne, en­ge Schei­de ein. Sie be­kam schon nach kur­z­em ei­nen Hö­he­punkt und blieb re­gungs­los und stock­steif vor Ver­le­gen­heit lie­gen, wäh­rend er ganz wild zu Sto­ßen be­gann und sie mit war­mem Sa­men vollspritz­te. 


Ywain kon­sta­tier­te, daß sie kei­ne Ah­nung hat­te, wie die Frau dem Mann ent­ge­ge­n­ar­bei­ten soll­te. Er war je­doch ein hoff­nungs­lo­ser Voy­eur und for­der­te sie auf, sich vor sei­nen Au­gen zu be­frie­di­gen. Wäh­rend der Selbst­be­frie­di­gung neig­te sich Ywain so weit vor, daß er ihr Rei­ben aus kür­zes­ter Di­stanz beo­b­ach­ten konn­te. Noch wäh­rend sie ihren Kitz­ler zum Hö­he­punkt rieb, drang er in sie ein. Sie konn­te nicht mehr auf­hö­ren, ihren Kitz­ler zu rei­ben, wäh­rend sein rie­si­ger Pfer­de­schwanz sie fick­te. Erst im Hö­he­punkt hör­te sie auf, ihren Kitz­ler zu rei­ben, nach­dem sie im Fi­na­le so fest und schnell wie noch nie den Kitz­ler ge­rie­ben hat­te. Der Hö­he­punkt hielt wäh­rend des Fi­ckens un­auf­hör­lich an und sie wein­te vor Glück, als er end­lich ab­spritz­te. Schon nach ei­ner kur­z­en Pau­se muß­te sie sich wie­der selbst­be­frie­di­gen, wie­der drang er vor dem Hö­he­punkt ein und sie rieb den Kitz­ler, so schnell sie konn­te, zum Hö­he­punkt. Sie rieb den Kitz­ler nun auch nach dem Hö­he­punkt wei­ter und sprang wäh­rend des Ge­fickt­wer­dens von Hö­he­punkt zu Hö­he­punkt. Sie jauchz­te, als er ab­ges­pritzt hat­te und ihr Hö­he­punkt aus­klang. Ein paar­mal zwang Ywain sie, gleich im Hö­he­punkt wei­ter­zu­rei­ben und drang erst nach ihrem zwei­ten oder drit­ten Hö­he­punkt in sie ein, denn sein Sa­men war bald er­schöpft. Als er nicht mehr sprit­zen konn­te, drang er ein letz­tes Mal in sie ein und ver­harr­te re­gungs­los. Er be­fahl ihr, sich wei­ter oh­ne Un­ter­laß selbst zu be­frie­di­gen und lä­chel­te, wenn er mit sei­nem Schwanz ih­re Er­schüt­te­run­gen fühl­te. Elai­ne hat­te am Mor­gen ei­nen wund­ge­rie­be­nen Kitz­ler und ei­ne wund­ge­fick­te Schei­de, die ih­re Die­ne­rin mit hei­len­den Sal­ben ein­rei­ben muß­te.


Die bei­den wei­te­ren Näch­te lie­fen in et­wa gleich ab. Gu­i­ne­vere rieb ihren Ver­lob­ten, so oft Ar­thur sprit­zen woll­te, dann roll­te sie sich in sei­ne Um­ar­mung und be­frie­dig­te sich, bis sie ganz er­löst war. Lan­ce­lot und Bran­gai­ne re­de­ten nicht be­son­ders viel. Der gro­ße Krie­ger fick­te die Magd Gu­i­ne­ver­es die hal­be Nacht hin­durch, bis er er­schöpft war. Elai­ne und Ywain setz­ten dort fort, wo sie auf­ge­hört hat­ten. Na­tür­lich war sie am nächs­ten Mor­gen wie­der wund, aber sie war glü­ck­lich und woll­te um kein Gold die­ser Welt das an­stren­gen­de Vö­geln mit Sir Ywain mis­sen.


Am drit­ten Tag ritt der Kö­nig in al­ler Früh vor­aus, in Cae­r­le­on hat­te er vie­les oh­ne Auf­schub zu er­le­di­gen. Er ver­trau­te Gu­i­ne­vere der Ob­hut Lan­ce­lots an, sie soll­ten ihm mit dem Troß fol­gen und in et­wa zwei oder drei Ta­gen Cae­r­le­on er­rei­chen. Er blick­te sor­gen­voll zum Him­mel und mein­te, daß der Re­gen bald kä­me, dann ritt er mit sei­nen Rit­tern los. Kaum, daß der Treck los­ge­zo­gen war, kam der Re­gen. Lan­ce­lot hielt al­les zu­sam­men und ge­gen Abend schick­te er Bo­ten zur Un­ter­kunft vor. Al­le wa­ren durch­nässt und Lan­ce­lot konn­te sei­ne Au­gen fast nicht von Gu­i­ne­ver­es Leib lö­sen. Das nas­se bo­den­lan­ge Hemd kleb­te auf ihrem Kör­per und al­le, die sich ver­stoh­len hin­zu­bli­cken ge­trau­ten, be­wun­der­ten ih­re Nackt­heit. Am Ziel an­ge­kom­men ließ es sich Lan­ce­lot nicht neh­men, Gu­i­ne­vere so­fort auf ihr Zim­mer zu brin­gen, um ihr nas­ses Hemd aus­zu­zie­hen. Ge­wis­sen­haft rieb er ihren nack­ten Leib tro­cken und wid­me­te sich ein­ge­hend und mi­nu­ten­lang ih­rer Scham, spreiz­te ih­re Schen­kel und die Scham­lip­pen mit den Fin­gern, um die­se, den Kitz­ler und den Schei­den­ein­gang tro­cken­zu­rei­ben. Er freu­te sich, daß sich die Scham­lip­pen mit Blut füll­ten und ihr Kitz­ler sich klein, aber keck auf­rich­te­te. Es wä­re un­ziem­lich ge­we­sen, hät­te er sich noch län­ger mit ihrem Ge­schlecht be­schäf­tigt.


Gu­i­ne­vere tat ein Glei­ches, mit scheu­er Un­schuld ent­klei­de­te sie den nas­sen Hel­den und rieb ihn tro­cken. Lan­ce­lot war ein mus­kel­be­pack­ter Rie­se von zwei Me­tern, der Kör­per über und über nar­ben­be­deckt. Den­noch strahl­te er et­was aus, was auf Mäd­chen un­ge­mein ero­tisch wirk­te. Be­son­ders, wenn sein kan­ti­ges Ge­sicht in tau­send Fält­chen zer­fiel, wenn er lä­chel­te. Gu­i­ne­vere ver­fiel ihm beim ers­ten freund­li­chen Lä­cheln. Un­ter ge­senk­ten Au­gen­li­dern be­trach­te­te sie sein Ge­mächt und freu­te sich ins­ge­heim auf die Nacht. Man saß um das war­me Ka­min­feu­er und aß nach Her­zens­lust. Als man sich zur Nacht­ru­he be­gab, ließ es sich Gu­i­ne­vere nicht neh­men, Lan­ce­lot er­neut am gan­zen Kör­per mit sau­be­rem Was­ser zu wa­schen. Gu­i­ne­vere streif­te zu­vor ihr Hemd ab und lä­chel­te ihn strah­lend an. Der Kö­nig hat­te ihr be­foh­len, sei­nen Freund wie ihn selbst re­spekt– und lie­be­voll zu be­han­deln, sag­te sie. Lan­ce­lots Schwanz er­schien ihr rie­sen­groß und hat­te sich halb er­ho­ben, die dunk­le Ei­chel war nur noch halb ver­deckt. Das Löch­lein in der Ei­chel war vor Er­re­gung ge­rötet. Sie öl­te je­den Zen­time­ter sei­nes Lei­bes mit wohl­rie­chen­dem Öl ein. Im­mer öf­ter be­rühr­te sie sei­nen Schwanz und er­schau­er­te, als er nach ihr griff und ih­re Po­ba­cken und Scham­lip­pen von hin­ten her­um er­kun­de­te und sanft strei­chel­te. Sie lieb­te es, wie sei­ne Hand wis­send ihren Hin­tern und ihr Ge­schlecht be­rühr­te. Sie öl­te sei­nen Ho­den­sack und den Schwanz ge­wis­sen­haft ein und ver­rieb ehr­fürch­tig das Öl auf der Ei­chel, bis sein Schwanz brett­hart war. Jetzt erst leg­te sie sich zu ihm, ku­schel­te sich in sei­ne Arm­beu­ge und strei­chel­te wie ne­ben­bei  sei­ne Ho­den und sei­nen Schwanz, ganz sanft. Er seufz­te tief vor Er­re­gung, sein Schwanz war brett­hart und sie konn­te nicht auf­hö­ren, ihn wei­ter und wei­ter zu lieb­ko­sen. Nach ei­ni­ger Zeit frag­te sie wis­pernd, ob er es auch von Hand ge­macht ha­ben woll­te? Er schwieg lan­ge und sag­te, sie sei die Her­rin. Ich bin kei­ne Magd, wis­per­te sie zö­gernd, ich ha­be schon mit vie­len ge­fickt, hof­fent­lich ist euch das Recht. Lan­ce­lot schwieg, dann sag­te er, sie sei sei­ne lieb­lichs­te Her­rin und was frü­her war, in­ter­es­sier­te ihn nicht. Nun, frag­te sie nach ei­ner Wei­le, soll ich euch mit der Hand die Eh­re er­wei­sen? und sie be­gann, sei­nen Schwanz im Hand­job zu rei­ben. Er schwieg, was soll­te er auch dar­auf sa­gen? Sie er­in­ner­te sich, wie Bran­gai­ne die Hand­jobs mach­te und brach­te Lan­ce­lot in kur­z­er Zeit zum Sprit­zen. Sie wisch­te sei­nen Sa­men mit der Hand ab und mur­mel­te, der ers­te Sa­men ge­hört dir, mei­ne Göt­tin und Lan­ce­lot wuß­te, daß sie zu Epo­na sprach. Er at­me­te tief durch, als sie ihn wei­ter rieb, räus­per­te sich und sag­te: Ihr seid mei­ne Her­rin und be­stimmt, was jetzt ge­sche­hen soll. Sie wuß­te in­stink­tiv, daß der Hand­job jetzt fehl am Platz war und hör­te da­mit auf. Sie ließ sich lan­ge Zeit, be­vor sie wis­per­te, er sol­le sie nach bes­tem Kön­nen und Ver­mö­gen be­gat­ten. Ja, Herr Lan­ce­lot, fickt mich bit­te, so gut Ihr es ver­mögt! Er um­arm­te sie au­gen­blick­lich und küß­te sie über und über, er konn­te wun­der­bar mit der Zun­ge küs­sen und sie war schon nach kur­z­em heil­los er­regt, bren­nend auf­ge­geilt und zum Fi­cken be­reit. Er mur­mel­te, er wer­de ganz vor­sich­tig sein und teil­te lie­be­voll ih­re Scham­lip­pen mit der Hand, be­vor er ein­drang. Gu­i­ne­vere schnapp­te nach Luft, denn das Ein­drin­gen ging nur schwer und tat ziem­lich weh, als sein wuch­ti­ger Schwanz ih­re klei­ne, en­ge Schei­de so gut es ging wei­te­te. Er konn­te sehr gut fi­cken und sie fan­den bald den ge­mein­sa­men Takt. Gu­i­ne­vere stieß fest und im­mer er­reg­ter sei­nem Schwanz ent­ge­gen und at­me­te hef­tig, sie schrie lei­se auf, als sie die Ex­plo­si­on des Hö­he­punkts er­reich­te. Als er wei­ter in ihr stampf­te, stieß sie ihm im Gleich­klang ent­ge­gen, bis er sich heiß und fest zu­sto­ßend in ihrem Schoß er­goß. Sie la­gen schwer at­mend ne­ben­ein­an­der, sie hielt mit ei­ner Hand sei­nen Schwanz und mit der an­de­ren spiel­te sie mit ihrem Kitz­ler. Ihr habt mir gut­ge­tan, Herr Lan­ce­lot, ganz wun­der­bar! Er küß­te sie zart und in­nig. Ich lie­be Euch, wie ich noch kei­ne ge­liebt ha­be, flüs­ter­te er. Er hoff­te, sie wür­de im däm­mer­li­chen Licht der Kam­mer nicht se­hen, wie die Trä­nen über sei­ne Wan­gen roll­ten. Sie spür­te nach ei­ni­ger Zeit, daß ihr Un­ter­leib er­neut er­regt war und sein Schwanz steif wur­de. Sie wis­per­ten lan­ge mit­ein­an­der und ga­ben ein­an­der zu, daß sie in­ein­an­der ver­liebt wa­ren. Sie wis­per­te voll un­schul­di­ger Scheu, ob er sie bit­te noch­mals be­gat­ten kön­ne? Er nick­te und sie rieb ihn kurz, bis der Schwanz stein­hart war. Ih­re Schei­de war et­was ge­wei­tet und sa­men­nass, so daß er leich­ter ein­drin­gen konn­te. Sie fan­den er­neut den rich­ti­gen Takt und Gu­i­ne­ver­es Hö­he­punkt hielt so lan­ge an, bis er sie wie von Sin­nen stieß und erst in­ne­hielt, nach­dem er ab­ges­pritzt hat­te. Sie hat­te ih­re Lip­pen ganz fest auf sei­ne Brust ge­drückt, da­mit man ih­re lust­vol­len Schreie nicht hör­te. Wie­der la­gen sie schwer at­mend ne­ben­ein­an­der, er beant­wor­te­te al­le ih­re Fra­gen und er­klär­te auch, daß sie Ar­thurs Kö­ni­gin sein wer­de und wie das Ver­hält­nis zwi­schen den bei­den Freun­den funk­ti­o­nier­te. Er er­zähl­te al­les wahr­heits­ge­treu und sie lach­ten ge­mein­sam, wenn Lan­ze­lot et­was Schlüpf­ri­ges oder Def­ti­ges er­zähl­te. Sie lieb­te sei­ne hu­mor­vol­le Art des Schwein­igelns, denn das war auch ih­re Art des Ge­schich­ten­er­zäh­lens. Ge­dan­ken­ver­lo­ren spiel­te Gu­i­ne­vere mit ihrem Kitz­ler und be­fühl­te sei­nen Schwanz. Sie wol­le noch­mals be­gat­tet wer­den, flüs­ter­te sie scheu, ob er sie bit­te noch­mals fi­cken wol­le? Lan­ce­lot schwieg. Bit­te, bit­te, bet­tel­te sie und daß sie es un­be­dingt noch­mals brauch­te! Lan­ce­lot sag­te, er wol­le zwar, wüß­te aber nicht, ob er noch Sa­men hät­te. Sie setz­te sich auf und rieb sei­nen Schwanz meh­re­re Mi­nu­ten, bis er wie­der ganz fest war. So kam es, daß sie ein drit­tes Mal schön und in­ten­siv ge­fickt wur­de. Ihr Hö­he­punkt kam und hielt so lan­ge zu­ckend und zit­ternd an, bis er sei­nen gan­zen Sa­men un­ter wil­dem Sto­ßen in sie hin­ein­ges­pritzt hat­te. Wäh­rend er spritz­te, ex­plo­dier­te sie so hef­tig, daß sie un­will­kür­lich ei­nen klei­nen Schrei aus­s­tieß und ih­re Lip­pen auf sei­ne Brust pres­sen muß­te, da­mit man ih­re Schreie nicht hör­te, weil sie von den Ex­plo­si­o­nen bei­na­he zer­ris­sen wur­de. Dank­bar küß­te sie ihn ein ums an­de­re Mal und flüs­ter­te, wie sehr sie sein Fi­cken lieb­te, wie in­ten­siv sie sein Sto­ßen und Sprit­zen emp­fun­den hat­te. Sie wis­per­te, es kä­me sonst fast nie vor, daß sie beim Fi­cken zum Hö­he­punkt kom­me. Lan­ce­lot brum­mel­te Un­ver­ständ­li­ches, dann lausch­ten sie atem­los Bran­gai­ne und Sir Ga­he­ris, die hin­ter der dün­nen Bret­ter­wand wie wild vö­gel­ten. Sie hör­ten Bran­gai­ne im­mer wie­der lei­se auf­schrei­en und Gu­i­ne­vere er­klär­te Lan­ce­lot, daß sie dar­an die Hö­he­punk­te Bran­gai­nes er­ken­ne. Gu­i­ne­vere lag quer auf Lan­ce­lots Brust, spiel­te mit ihrem Kitz­ler und be­gann mit der Selbst­be­frie­di­gung. Lan­ce­lot streck­te sei­ne Hand aus und er­reg­te sanft strei­chelnd ih­re Scham­lip­pen und ih­re Schei­de. Gu­i­ne­vere be­frie­dig­te sich lan­ge, Hö­he­punkt um Hö­he­punkt und konn­te fast nicht auf­hö­ren. Noch lan­ge, nach­dem Lan­ce­lot ein­ge­schla­fen war, be­frie­dig­te sie sich, bis sie er­schöpft ein­schlief. Am Mor­gen er­wach­te sie, als Lan­ce­lot in den Topf pin­kel­te und muß­te selbst pin­keln. Sie blick­te auf sei­ne Mor­gen­lat­te und brauch­te ihn nicht um Be­gat­tung bit­ten. Sie lä­chel­ten bei­de, als sie Bran­gai­ne ne­ben­an keu­chen und ver­gnüg­lich quiek­sen hör­ten. Lan­ce­lot griff gie­rig nach Gu­i­ne­vere und sie fick­ten laut­los, wäh­rend sie Bran­gai­nes Lust lausch­ten. Er war mit Feu­er­ei­fer da­bei und un­ter­brach sie nicht, als sie bei ihrem Hö­he­punkt den Kitz­ler ra­bi­at rieb, bis er ab­ges­pritzt hat­te.


 Der Treck zog wei­ter.


Der Re­gen schien Gu­i­ne­vere nichts aus­zu­ma­chen, sie war vom Land­le­ben ge­stählt. Ih­re Bli­cke tra­fen sich im­mer wie­der ver­stoh­len und sie lä­chel­ten heim­lich. Als sie am Abend das nächs­te Ziel er­reich­ten, war es wie Tags zu­vor. Als Lan­ce­lot die pitsch­nas­se Gu­i­ne­vere vor dem Abend­es­sen tro­cken­rieb, muß­ten sie fest­stel­len, daß ih­re Schlaf­kam­mer in der Mit­te nur durch ei­nen Vor­hang von Bran­gai­nes La­ger ge­trennt war. Als sie sich dann abends zu­rück­zo­gen, war es zu­nächst pein­lich, je­den Laut von ne­ben­an zu hö­ren. Erst, als Bran­gai­nes Keu­chen und das  Fi­cken deut­lich zu hö­ren war, lo­cker­ten sie sich auf. Lan­ce­lot fick­te Gu­i­ne­vere nur zwei­mal, dann muß­ten sie pau­sie­ren. Doch Ga­he­ris war ein sehr jun­ger Rit­ter und be­glück­te Bran­gai­ne viel öf­ter. Sie hör­ten, wie Bran­gai­ne sich in ei­ner Ru­he­pau­se un­ver­schämt laut selbst­be­frie­dig­te. Lan­ce­lot späh­te heim­lich durch den Vor­hang, Bran­gai­ne bei der Selbst­be­frie­di­gung zu­zu­schau­en mach­te ihn furcht­bar geil. Kaum, daß Bran­gai­ne fer­tig war, schloß er den Vor­hang und fick­te Gu­i­ne­vere mit wil­dem, schnel­len Sto­ßen. So schnell hat­te er ab­ges­pritzt, daß Gu­i­ne­vere nicht zum Hö­he­punkt ge­kom­men war. Lä­chelnd leg­te sie sich auf die Brust des er­mat­te­ten Hel­den und be­frie­dig­te sich bis zum Mor­gen­grau­en. Bei­de Mäd­chen konn­ten sich ge­gen­sei­tig hö­ren und be­flü­gel­ten da­mit ih­re Er­re­gung bis zum Ein­schla­fen. Sie kann­ten ge­gen­sei­tig ih­re Lau­te bei der Selbst­be­frie­di­gung, daß sie ge­nau­so­gut im glei­chen Bett hät­ten lie­gen kön­nen. Am Mor­gen vö­gel­ten bei­de Paa­re zur glei­chen Zeit, die Män­ner spritz­ten fast zeit­gleich ab und die Mäd­chen rie­ben sich bis zum ge­mein­sa­men Hö­he­punkt. Beim Früh­stück grins­ten al­le vier, ver­lo­ren aber kein Wort über all das. Das wä­re sehr un­schick­lich ge­we­sen.


Am Abend er­reich­ten sie Ca­me­lot, die groß an­ge­leg­te Burg Ar­thurs in Cae­r­le­on. Lan­ce­lot leg­te Gu­i­ne­ver­es Hand in die Hand sei­nes Kö­nigs, als sie vor ihm nie­der­knie­ten. Die bei­den Freun­de tausch­ten nur ein paar Bli­cke aus, es schien al­les ge­sagt zu sein. Der Kö­nig um­arm­te Gu­i­ne­vere vol­ler Lie­be und küß­te sie lan­ge auf den Mund, dann um­arm­te er sei­nen Freund eben­so herz­lich, doch die Män­ner küß­ten sich nicht, weil es nicht schick­lich war. In die­ser Nacht schlief Ar­thur das ers­te Mal mit Gu­i­ne­vere, sei­ne Man­nes­kraft reich­te, um sie drei­mal fast oh­ne Un­ter­bre­chung zu vö­geln. Sie fan­den den ge­mein­sa­men Takt fast au­gen­blick­lich und Gu­i­ne­ver­es Ex­plo­si­o­nen lie­ßen sie lan­ge, die Lip­pen an sei­ne Brust ge­preßt, schrei­en. Schwer at­mend la­gen sie ne­ben­ein­an­der und un­ter­hiel­ten sich lei­se flüs­ternd. Sie um­arm­te ihren Herrn wei­nend und ge­stand ihm, sie hät­te in den bei­den Näch­ten davor bei Herrn Lan­ce­lot ge­le­gen. Nur ge­le­gen? frag­te er süf­fi­sant und sie ge­stand ver­le­gen, sie hät­ten sich bei­de trock­nen und wa­schen las­sen, in völ­li­ger Nackt­heit wie ein ver­trau­tes Paar. Gu­i­ne­vere schluck­te schwer. Sie ha­be ihm ei­nen Hand­job ge­ge­ben und sich meh­re­re Ma­le und auf ihren ei­ge­nen Wunsch hin von ihm be­gat­ten las­sen. Lan­ce­lot war rund­um ein Gentleman ge­we­sen und ha­be sie erst be­stie­gen, nach­dem sie es aus­drü­ck­lich ge­wünscht hat­te. Der Kö­nig ver­damm­te im Stil­len, daß er so süf­fi­sant ge­we­sen war und strei­chel­te ihr hei­ßes Ge­sicht be­ru­hi­gend. Lan­ce­lot sei sein bes­ter Freund, sie teil­ten sich Kriegs­beu­te eben­so wie Mäg­de. Sie war hilf­los in ihren Ge­füh­len und stam­mel­te, sie lieb­te bei­de Her­ren von gan­zem Her­zen und lie­be sie bei­de. Sie ha­be das Fi­cken mit Lan­ce­lot eben­so ge­nos­sen wie mit ihm. Ein­zig un­ter­schied­lich war, daß sie bei Ar­thur viel mehr und in­ten­si­ve­re Hö­he­punk­te hat­te. Lan­ce­lot vö­gel­te wild, Ar­thurs ru­hi­ge Art sie zu fi­cken sei ihr je­doch viel lie­ber. Den­noch woll­te sie ir­gend­wie mit bei­den vö­geln. Ent­setzt über ih­re Of­fen­heit schlug sie die Hand vor den Mund und schwieg er­schro­cken. Der Kö­nig strei­chel­te sie und dach­te lan­ge nach. Es sei völ­lig in Ord­nung, sag­te er, wenn sie sie bei­de lie­be, er hät­te nichts da­ge­gen und sei froh, sie in je­man­des Ob­hut zu las­sen, dem er ver­traue, wenn er sie al­lein las­sen wür­de. Wenn es Euch ge­lüs­tet, nehmt Lan­ce­lot wann im­mer Ihr wollt! Ihr seid mei­ne Lie­be, mei­ne Kö­ni­gin und mein Le­ben! Nur um ei­nes bit­te ich Euch in­stän­dig: am Hof gibt es reich­lich gif­ti­ge, heim­tü­cki­sche Zun­gen. Die Vi­pern und Schlan­gen bei­ßen je­den tot, der sei­ne Zun­ge nicht im Zaum hal­ten kann. Hal­tet al­so al­les dop­pelt ge­heim, ver­traut Euch nie­mals je­man­dem an, auch nicht Eu­rer ver­trau­tes­ten Magd. Es darf nie ans Licht kom­men, nie­mals, an­dern­falls müß­te ich mei­nen bes­ten Freund ver­ban­nen und Euch be­stra­fen, viel­leicht auf den Schei­ter­hau­fen brin­gen! Sie war zu­tiefst er­schro­cken und schwor es ihm im An­ge­sicht der Gro­ßen Mut­ter. Sie spra­chen noch lan­ge über all das, und Gu­i­ne­vere wuß­te in­stink­tiv, daß sie ihm vor­be­halt­los ver­trau­en konn­te. Sie spiel­te sacht mit ihrem Kitz­ler und der Kö­nig schien schla­fen zu wol­len. Sie strei­chel­te sein Ge­sicht und sag­te, ei­nes noch, mein Ge­bie­ter. Ich brau­che es im­mer vor dem Ein­schla­fen, viel­leicht ein paar­mal, bis ich ein­schla­fen kann. Ich weiß, mei­ne Liebs­te, sag­te Ar­thur, ich weiß es und es ist gut so. Ich will, daß Ihr es all­zeit gut habt und Ihr Euch Gu­tes tut! Sie leg­te sich quer über sei­ne brei­te Brust und gab sich der Selbst­be­frie­di­gung hin. Sie phan­ta­sier­te aus­schwei­fend über Lan­ce­lot, Bran­gai­ne und Ga­he­ris und be­frie­dig­te sich bis zum Ein­schla­fen.







Bran­gai­ne


von Jack Fa­ber © 2021




Ei­ni­ge Ta­ge spä­ter sprach Gu­i­ne­vere mit Bran­gai­ne über de­ren Si­tu­a­ti­on. Bran­gai­ne war Gu­i­ne­vere dank­bar, daß sie Herrn Lan­ce­lot zu­ge­teilt war. Lan­ce­lot hat­te ei­nen Bur­schen, der al­le Din­ge des All­tags er­le­dig­te, sie war nur für das Bett ihres Herrn da. Mein Dienst be­ginnt erst nach den abend­li­chen Ka­min­feu­er­ge­sprä­chen, ich wa­sche den Herrn und öle sei­nen Kör­per sorg­fäl­tig, dann en­det mein Dienst erst am frü­hen Mor­gen, sag­te Bran­gai­ne au­gen­zwin­kernd. Und, tut er dir gut, oder ver­langt er Perver­ses von dir? frag­te Gu­i­ne­vere, denn sie woll­te al­les über ihn wis­sen. Bran­gai­ne schüt­tel­te ihren Kopf ver­nei­nend und sag­te, er ver­hiel­te sich im­mer als Gentleman, sei kei­nes­wegs pervers und kön­ne sie wun­der­bar be­frie­di­gen wie schon lan­ge kei­ner mehr! Seit ich her­aus­ge­fun­den ha­be, daß er mir bei der Selbst­be­frie­di­gung ger­ne zu­schaut, weiß ich, wo­mit ich ihn er­re­gen kann! Gu­i­ne­vere lä­chel­te wis­send, das war ihr Lan­ce­lot. Willst du bei ihm blei­ben? frag­te sie. Bran­gai­ne dach­te nur kurz nach. Er hat mir klar­ge­macht, in sehr re­spekt­vol­lem Ton, daß er nie­mals hei­ra­ten möch­te, weil er nur Euch von gan­zem Her­zen liebt. Ich ha­be es mit al­lem Re­spekt ak­zep­tiert. Der Mann, dem ich ge­hö­ren will, ist Sir Cad­wynn. Gu­i­ne­vere ver­sprach, al­les Nö­ti­ge zu tun und hielt Wort. 


Ei­ni­ge Ta­ge nach ih­rer Hoch­zeit und der Krö­nung ver­ab­schie­de­te sie sich trä­nen­reich von Bran­gai­ne, die wie ei­ne Schwes­ter für sie ge­we­sen war. Sie gab ihr vier jun­ge Rit­ter zum Ge­leit, ei­ni­ge Die­ner führ­ten die Maul­tie­re mit ih­rer groß­zü­gi­gen Mit­gift. Gu­i­ne­vere ver­pflich­te­te al­le vier Rit­ter mit erns­ten Wor­ten, bei den Über­nach­tun­gen das Bett Bran­gai­nes zu wär­men. Sie al­le vier! Und da­mit wir uns rich­tig ver­ste­hen, Ihr al­le sollt mit mei­ner Magd fi­cken, sie so rich­tig durch­vö­geln, das ver­sprecht mir! Die Rit­ter blick­ten sich zu­nächst ver­le­gen an, aber nick­ten ver­spre­chend, wäh­rend Bran­gai­ne bis zum Brust­an­satz hoch­rot an­lief. Meist reis­te sie auf Kar­ren, wie da­mals üb­lich. Aber bei die­sem Ritt muß­te sie ab­wech­selnd hin­ter ei­nem Rit­ter im Da­men­sitz sit­zen. Schon hin­ter der ers­ten Bie­gung frag­te sie ihren Rei­ter, ob sie sich wie ein Mann hin­set­zen dür­fe, sie fühl­te sich im Da­men­sitz gar nicht si­cher. Er sag­te, wenn sie den Bräu­chen des Al­ten Vol­kes fol­ge, dür­fe sie es na­tür­lich. Sie hat­te kei­ne Ah­nung von die­sem Brauch, aber sie dreh­te sich ge­schickt und saß nun eben­so si­cher wie der Mann. Die gro­be De­cke scheu­er­te, sie schob un­auf­fäl­lig ei­ne Hand schüt­zend auf ih­re Scham und den emp­find­li­chen Kitz­ler. Der Rei­ter be­kam es mit, tas­te­te über­ra­schend nach hin­ten oh­ne den Blick vom Weg zu ver­lie­ren und be­fühl­te die Scham und ih­re Hand. Er un­ter­such­te ein­ge­hend und mi­nu­ten­lang ih­re Scham­lip­pen, den Kitz­ler und den Schei­den­ein­gang und leg­te nach ei­ni­ger Zeit ih­re Hand wie­der über die Scham. Er brum­mel­te, so sei es üb­lich, so sei es gut, die Da­men müß­ten ihr Kost­bars­tes schüt­zen! Sie mein­te et­was schnip­pisch, zu­min­dest Eu­re Hand hat jetzt al­les ge­se­hen, was es da zu se­hen gibt! Sie lach­ten bei­de fröh­lich und sie er­gänz­te, es hät­te sie nicht ge­stört, daß er ih­re Ju­we­len be­tas­tet ha­be. Er kön­ne sie je­der­zeit an­fas­sen, wenn er wol­le. Er brumm­te zu­stim­mend und nick­te, sei­ne Hand tas­te­te so­fort wie­der nach hin­ten. Er nahm sich viel Zeit, sie blind ab­zu­tas­ten, sei­ne Fin­ger er­kun­de­ten aus­gie­big ih­re Scham­lip­pen, ihren Schei­den­ein­gang, ihren Schei­den­vor­hof und die Schei­de selbst. Mit zwei Fin­gern maß er die Län­ge und die En­ge ih­rer Schei­de und nick­te ein ums and­re Mal zu­frie­den. Mi­nu­ten­lang er­kun­de­te er den Kitz­ler, der beim Be­tas­tet­wer­den steif ge­wor­den war. Er rieb ihren Kitz­ler, bis sie vor Er­re­gung keuch­te und stöhn­te. Trotz sei­ner Ver­ren­kun­gen kam sie zu ei­nem win­zig­klei­nen Hö­he­punkt und biß ihn leicht in den Hals, als sie mit kur­z­em Rei­ben die rich­ti­ge Ex­plo­si­on aus­lös­te. Es ist ge­nug, keuch­te sie, es ist ge­nug! Er nahm sei­ne Hand weg und sag­te grin­send, Ihr seid ei­ne fei­ne Ge­spie­lin, das muß man Euch las­sen! Sie rit­ten wort­los wei­ter. 


Mit der Hand um­faß­te sie den Leib des Rei­ters und war leicht ver­wirrt, denn sie fühl­te sein steif ge­wor­de­nes Glied aus der kur­z­en Tu­ni­ka her­aus­ra­gen. Na, wis­per­te sie in sein Ohr, we­nigs­tens hat Euch die fre­che Fum­me­lei so rich­tig steif ge­macht! Sie warf ei­nen heim­li­chen Blick über sei­ne Schul­ter und be­trach­te­te das schö­ne Glied und die ro­sa schim­mern­de Ei­chel aus­gie­big, die im Takt des Rei­tens im­mer wie­der durch die Vor­haut hin­durch­brach. Man ritt lang­sam, in schau­keln­dem Schritt. Zu die­ser Zeit war es nicht üb­lich, im Sat­tel zu rei­ten und das be­schau­li­che Schau­keln auf dem war­men Pfer­de­rü­cken ero­ti­sier­te Mann und Frau glei­cher­ma­ßen. Bran­gai­ne spür­te, wie die Er­re­gung in ihr hoch­stieg, sie drück­te ih­re Brüs­te an den Rei­ter und hielt sich vor­ne an sei­nem Glied fest. Bald fühl­te sie, wie sein Schwanz ganz steif wur­de, und da sie als ers­te vor­aus­rit­ten, um­faß­te sie mu­tig sein Glied mit fes­ter Hand und der Rei­ter schob sei­nen Schwanz im Takt des Rei­tens in ih­rer Hand vor und zu­rück. Als sie sei­ne stei­gen­de Er­re­gung fühl­te, rieb Bran­gai­ne sein Glied mit schnel­len, heim­li­chen Be­we­gun­gen und brach­te ihn ver­steckt un­ter sei­ner Tu­ni­ka zum Sprit­zen. Er dreh­te sich ein we­nig, da­mit das Tier nicht be­fleckt wur­de. Sie ließ das sa­men­nas­se Glied erst los, als er wei­cher wur­de. Sie ließ sich flüs­ternd fra­gend von ihrem Rei­ter sa­gen, daß dies völ­lig nor­mal war und es al­le Her­rin­nen oh­ne Rück­sicht auf ihren Stand mach­ten. Seht doch auf die an­de­ren, sie be­kom­men al­le ein stei­fes Glied beim Rei­ten. Sie blick­te sich vor­sich­tig um und ja, er hat­te tat­säch­lich die Wahr­heit ge­sagt! Der Rei­ter raun­te, daß das Glied meist von al­lei­ne spritz­te, und wenn nicht, hilft man mit der Hand nach. Bran­gai­ne wis­per­te, daß sie von die­sen Din­gen nie ge­hört ha­be, aber sie hän­ge an den Bräu­chen des Al­ten Vol­kes und wol­le de­ren Re­geln ein­hal­ten. Ihr Rei­ter be­merk­te ih­re se­xu­el­le Er­re­gung und flüs­ter­te, sie sol­le sich er­lö­sen, al­le Her­rin­nen und Dam­sels tä­ten es. Der Rei­ter nick­te zu­frie­den und er­zähl­te mit lei­ser Stim­me, daß je­de Her­rin beim Rei­ten er­regt wur­de. Bran­gai­ne preß­te ih­re Brüs­te auf sei­nen Rü­cken und ih­re hei­ße Spal­te an die nack­ten Po­ba­cken des Rei­ters und be­folg­te sei­ne An­wei­sung still und heim­lich. Er griff blind nach hin­ten, als sie schon kurz vor der Ex­plo­si­on stand und half mit dem Fin­ger, den Kitz­ler zum Ex­plo­die­ren zu brin­gen. Der Rei­ter brumm­te zu­frie­den, als er ih­re Wal­lun­gen und ih­re zit­tern­den Zu­ckun­gen spür­te. Wann im­mer sie vom Rei­ten er­regt wur­de, for­der­te er sie auf, ihren Kitz­ler zu rei­ben. Sie ge­horch­te und hielt sich zit­ternd und zu­ckend an ihrem Rei­ter fest, er griff mit der Hand nach hin­ten und half mit. Meist hielt sie sich an sei­nem Glied fest, wäh­rend ih­re Ex­plo­si­o­nen sie er­schüt­ter­ten. Sie hielt zum ers­ten Mal ein Glied in der Hand bei der Selbst­be­frie­di­gung und fand es sehr an­re­gend. Er er­zähl­te ei­ne Schnur­re. 


Vor ei­ni­ger Zeit zog er mit ei­ner gro­ßen Grup­pe von Bri­tan­ni­en nach Wa­les, ei­ne blut­jun­ge dral­le Magd, 13jäh­ri­ge Toch­ter aus ed­lem Haus, hin­ter sich. Das Mäd­chen wuß­te über­haupt nichts über die Re­geln, faß­te sein Glied nicht an und wur­de von Mi­nu­te zu Mi­nu­te er­reg­ter, aber sie biß die Zäh­ne tap­fer zu­sam­men. Er konn­te sie auch mit gu­ten Wor­ten nicht wei­ter als da­hin brin­gen, mit ih­rer Hand das Ge­schlecht vor Rei­bung zu schüt­zen. Sie ver­nein­te, sie hat­te kei­ne Ah­nung von Selbst­be­frie­di­gung. Er ritt nun ein gu­tes Stück vor­aus, dreh­te sich um und be­frie­dig­te sie mit Hand. Sie muß­te gut Auf­pas­sen und ler­nen. Nach­dem er sie ein zwei­tes Mal be­frie­digt hat­te, rit­ten sie wei­ter. Al­le paar Mi­nu­ten hauch­te sie in sein Ohr, daß sie es wie­der brauch­te. So ver­lief die drei­tä­gi­ge Rei­se pro­blem­los, sie üb­te und üb­te, bis sie sich auf­stöh­nend auch gro­ße Ex­plo­si­o­nen ver­schaf­fen konn­te. Lei­der, be­en­de­te er sei­ne Ge­schich­te, war kei­ne Zeit, die pum­me­li­ge Klei­ne im Gras zu fi­cken, ob­wohl sie stun­den­lang dar­über tu­schel­te, sich die  un­ter­schied­lichs­ten Sze­na­ri­en aus­dach­te und ihm lie­bend ger­ne ih­re Jung­fräu­lich­keit ge­schenkt hät­te. Sie brach­te ihn so­weit, daß er am letz­ten Tag an­hielt und den an­de­ren sag­te, sie kä­men nach. Die aber mach­ten lie­ber Pau­se und la­ger­ten im Kreis. Da leg­te er sie mit­ten in den Kreis und zog sie nackt aus. Sie ge­nier­te sich ein biß­chen, ganz nackt vor al­ler Au­gen ge­fickt zu wer­den. Er er­reg­te sie mit Zun­gen­küs­sen und der Hand, be­vor er sie de­flo­rier­te und so lan­ge fick­te, bis er völ­lig ent­leert war. — Bran­gai­ne lach­te laut auf, weil ihr Rei­ter so herr­lich schlüpf­rig und ziem­lich schwei­nisch er­zähl­te. Mit der Zeit wur­de Bran­gai­ne mu­ti­ger, be­frie­dig­te sich schon bald un­ge­niert und oh­ne Heim­lich­tu­e­rei und ließ die an­de­ren scham­los zu­se­hen. Ihr Rei­ter setz­te sei­ne Auf­klä­rung fort. War man in Ei­le, er­lös­te sich die Her­rin wäh­rend des Rei­tens selbst und auch ihren Rei­ter mit der Hand. Hat­te man viel Zeit und ritt man al­lein mit der Da­me, mach­te man mehr­mals ei­ne Pau­se, ließ das Pferd trin­ken und gra­sen und der Rei­ter er­leich­ter­te sich im Akt mit der Dam­sel. Das war ein al­tes Vor­recht des Rei­ters un­ab­hän­gig von der ge­sell­schaft­li­chen Stel­lung der Dam­sel. Wir ha­ben es aber ei­lig und sind zu vie­le für ei­nen Akt. Sie ver­stand und frag­te, ob das nur für Da­men gel­te? Er lach­te laut­hals, dann ant­wor­te­te er mit ge­dämpf­ter Stim­me, nein, der Stand tä­te nichts zur Sa­che, ob ed­le Her­rin oder ein­fa­che Bau­ern­magd, sie al­le be­folg­ten die Al­ten Re­geln. Die Da­men wuß­ten al­le, was sie er­war­te­te und ih­re Ge­bie­ter wähl­ten den Rei­ter dem­ent­spre­chend sorg­fäl­tig aus. Es gab na­tür­lich auch Rei­ter, die nicht fi­cken woll­ten und auch Da­men, die kei­ner fi­cken woll­te.


Er er­zähl­te lä­chelnd, daß er vor ei­ni­ger Zeit ei­ne 16jäh­ri­ge hoch­ed­le Maid von präch­ti­ger Ge­stalt von Corn­wall in den ho­hen Nor­den, nach Schott­land, zu ihrem fürst­li­chen Ver­lob­ten ge­bracht hat­te. Sie kann­te die Re­gel und hat­te ihn ge­be­ten, von sei­nem Vor­recht kei­nen Ge­brauch zu ma­chen, denn ihr Zu­künf­ti­ger woll­te sie un­be­rührt emp­fan­gen, un­be­dingt! Er sag­te, es kä­me ganz auf sie an. Sie hielt am ers­ten Tag der acht­tä­gi­gen Rei­se sein Glied oh­ne Un­ter­laß fest und brach­te ihn zum Sprit­zen, so oft sie konn­te. Sie ließ nur kurz los, wenn sie es sich selbst mach­te oder wenn er ges­pritzt hat­te. Sie wur­de viel öf­ter als er beim Rei­ten er­regt und ließ ihn häu­fig los, um ihren Kitz­ler zum Hö­he­punkt zu rei­ben. Ih­re Lip­pen bis­sen sich an sei­nem Hals fest, wenn sie beim Kitz­ler­rei­ben auf die Ex­plo­si­on zu­ras­te. Sie rieb sein Glied am ers­ten Tag un­ent­wegt und ver­schleu­der­te sei­nen Sa­men in sat­ten Strah­len. Sie woll­te da­mit er­rei­chen, daß er abends er­mat­tet sei. Den­noch, bei der Über­nach­tung war er wie­der er­regt, nach­dem sie ihn und sich der Sit­te ge­mäß ent­klei­det und ge­wa­schen hat­te. Sie wusch sei­ne Ho­den und sei­nen stei­fen Schwanz ganz ge­wis­sen­haft und hör­te auf, be­vor sie ihn zum Sprit­zen ge­bracht hat­te. Er sah ihr zu, wie sie ih­re Scham­lip­pen gra­zil teil­te und ih­re Scham­spal­te, den Kitz­ler und das Löch­lein ge­wis­sen­haft wusch. Er beug­te sich vor und spreiz­te ih­re Scham­lip­pen mit den Fin­gern, um ihr Jung­fern­häut­chen mi­nu­ten­lang ganz ge­nau zu un­ter­su­chen. Es stimm­te, sie war noch Jung­frau, aber in ihrem Jung­fern­häut­chen klaff­te ein gro­ßes Loch. Er be­tas­te­te das Jung­fern­häut­chen, das ihm viel fes­ter zu sein schien als er es von an­de­ren kann­te. Ihr Jung­fern­häut­chen war viel fes­ter und wi­der­stands­fä­hi­ger als die an­de­rer Mäd­chen, die ganz dünn wa­ren und leicht ris­sen. Er hat­te bis­her nur zwei Jung­frau­en de­flo­riert und die Jung­fern­häut­chen wa­ren im Nu ge­ris­sen. Die­se aber schien fest wie Le­der zu sein und das Löch­lein ließ sich deh­nen, oh­ne daß es ein­riß. Er spür­te ih­re star­ke se­xu­el­le Er­re­gung, wäh­rend er ihr Jung­fern­häut­chen in­spi­zier­te. Der An­blick ih­rer er­regt ge­schwol­le­nen Scham­lip­pen und ihres Löch­leins mach­ten ihn eben­so ver­rückt wie ih­re un­ver­hoh­len se­xu­el­le Aus­s­trah­lung, wäh­rend sie ihren Kitz­ler ge­wis­sen­haf­ter als er­for­der­lich mi­nu­ten­lang rei­nig­te. Er beo­b­ach­te­te sie ganz ge­nau, wäh­rend sie ihren Kitz­ler lang­sam rieb. Sie blick­te ihn nicht an, son­dern rieb an­däch­tig ihren Kitz­ler mit ab­we­sen­dem Blick mit dem Zei­ge­fin­ger wei­ter. 


Ih­re Au­gen füll­ten sich mit Trä­nen, weil er sich ihr nun mit stei­fem Glied nä­her­te und sei­ne Ei­chel for­dernd zwi­schen ih­re Scham­lip­pen stach. Sie rieb sich all­mäh­lich et­was schnel­ler und spreiz­te ih­re Bei­ne ei­ner­seits be­gehr­lich und hielt an­de­rer­seits sein stei­fes Glied mi­nu­ten­lang im Schei­den­ein­gang fest. Sie war über den Punkt hin­aus und konn­te nicht mehr auf­hö­ren. Sie hielt sei­nen Schwanz fest, wäh­rend sie in den nächs­ten Mi­nu­ten den Kitz­ler all­mäh­lich zur höchs­ten Ex­ta­se brach­te. Sie rieb das Köpf­chen ihres Kitz­lers ra­send schnell im Hö­he­punkt, bei­na­he hät­te sie in ih­rer Er­re­gung sei­ne Ei­chel durch das Jung­fern­häut­chen ge­sto­ßen. Sie drück­te die Ei­chel fest in ihren Schei­den­ein­gang, bis der Hö­he­punkt ab­ge­klun­gen war.


Sie schwank­te zwi­schen ihrem se­xu­el­len Be­geh­ren und ih­rer Jung­fräu­lich­keit. Sie ließ sei­nen Schwanz los, denn in­ner­lich hat­te sie auf­ge­ge­ben. Sei­ne Ei­chel be­rühr­te im­mer noch ih­re Scham­lip­pen und tän­zel­te vor­sich­tig im Schei­den­vor­hof. Die 16jäh­ri­ge zit­ter­te un­ent­wegt vor Be­geh­ren und wein­te zu­gleich herz­zer­rei­ßend. Bit­te nicht, ed­ler Herr, bit­te ent­ehrt mich nicht, nehmt mir nicht mei­ne Un­schuld! Er war ein Eh­ren­mann und wür­de sie nie ge­gen ihren Wil­len de­flo­rie­ren. Er be­frag­te sie, doch kein Glied durf­te je ih­re Scham be­rüh­ren, au­ßer wenn sie bei den Hand­jobs selbst die Ei­chel mit der Hand in ih­re Scham­spal­te drück­te und den Lieb­ha­ber vor­sich­tig durch das Löch­lein in ihrem Jung­fern­häut­chen hin­ein­sprit­zen ließ. Er lä­chel­te un­gläu­big, daß das wohl ein Mär­chen sein dürf­te. Sie wer­de es ihm zei­gen, gab sie schnip­pisch zu­rück. Sie pack­te sei­ne Ei­chel und schob ihn ener­gisch in ihren Schei­den­vor­hof. Sie preß­te die Ei­chel ge­gen ihr ro­bus­tes Jung­fern­häut­chen und steck­te es ganz fest in das Loch hin­ein. Sie mach­te ei­nen Hand­job mit dem Schwanz, der fest in ihrem Schei­den­ein­gang steck­te. Sie rieb ihn im­mer ener­gi­scher und ließ ihn mit weit auf­ge­ris­se­nen Au­gen in ih­re Schei­de sprit­zen.  Tri­um­phie­rend zog sie sein Glied her­aus und steck­te ei­nen Fin­ger tief in ihr Löch­lein. Er konn­te ganz ge­nau er­ken­nen, daß das Loch ver­mut­lich groß ge­nug war, sei­ne Ei­chel hin­durch­zu­las­sen, aber das be­hielt er für sich. Sie ant­wor­te­te et­was ver­wun­dert, daß sie es mit al­len ge­nau so ge­macht hat­te, die ei­nen Hand­job woll­ten, nur daß die Kna­ben viel jün­ger wa­ren und klei­ne Schwän­ze hat­ten, die leicht durch das Loch paß­ten. Sie er­zähl­te, es wa­ren nur ein paar Jungs, die aber sehr häu­fig hin­ein­sprit­zen woll­ten. Nein, sie ha­be nicht mit­ge­zählt, aber in den letz­ten zwei Jah­ren bei­na­he täg­lich und in den letz­ten Mo­na­ten oft mit meh­re­ren Jungs hin­ter­ein­an­der, man kann­te sich ja und teil­te die­ses Ge­heim­nis. Den Hand­job hat­te sie selbst­ver­ständ­lich bei je­dem selbst ge­macht, fi­cken durf­ten die nie! Sie durf­ten we­der ihr Ge­schlecht an­fas­sen noch sich selbst rei­ben, das mach­te sie im­mer selbst. Die schlan­ken Schwän­ze faß­te sie nur mit zwei Fin­gern an und rieb ganz schnell, um sie durch das Loch zum Sprit­zen zu brin­gen. Er nick­te, denn sie hat­te of­fen­sicht­lich sehr gro­ße Übung in die­ser Tech­nik.


Das war aber ge­lo­gen. Die Jungs mit den klei­nen Schwänz­chen, die leicht durch das Loch in ihrem Jung­fern­häut­chen paß­ten, durf­ten sie im letz­ten Jahr na­tür­lich fi­cken, so oft sie woll­ten. Die Schwän­ze hat­ten sehr bald her­aus­ge­fun­den, was sie zu tun hat­ten. Sie fühl­te sei­ne Be­we­gun­gen in ih­rer Schei­de und wur­de ein biß­chen er­regt, aber sie kam nie zum Hö­he­punkt. Die mit den grö­ße­ren Schwän­zen ließ sie nie vö­geln, da hat­te sie viel zu viel Angst. Sie durf­ten nur die Ei­chel auf das Löch­lein pres­sen, wenn sie beim Hand­job spritz­ten. Ih­re Mut­ter wuß­te na­tür­lich, was sich an den Nach­mit­tagen in ih­rer Schlaf­kam­mer ab­spiel­te. Sie er­mahn­te ih­re Toch­ter, auf ih­re Jung­fern­schaft zu ach­ten, denn das wä­re das ein­zi­ge Gold, das sich in ihrem El­tern­haus be­fän­de.


 Sie war ei­ni­ger­ma­ßen ver­wirrt, denn der Schwanz des Rei­ters war nur Mi­nu­ten nach dem Sprit­zen wie­der fest und hart. Er mein­te bos­haft, er wür­de so lan­ge hart blei­ben, bis er ge­fickt hat­te, das sei ein­fach so. Er­neut brach sie in Trä­nen aus, sie wuß­te sich kei­nen Rat und wis­per­te im­mer wie­der, er dür­fe sie nicht ent­eh­ren. Sie be­ru­hig­te sich all­mäh­lich und schlug scheu vor, sich in den Arsch fi­cken zu las­sen, davon hat­te sie in letz­ter Zeit im­mer wie­der ge­hört. Es galt zwar als sehr un­schick­lich, aber sie ha­be Ver­ständ­nis da­für, daß sein Schwanz un­be­dingt fi­cken müs­se, da­her. Sie schwieg, denn er hat­te schon be­gon­nen, mit den Fin­gern ihr Arsch­loch zu wei­ten, was sie sehr er­reg­te. 


Sie muß­te sich wie zum Fi­cken auf den Rü­cken le­gen und die Bei­ne hoch in der Luft sprei­zen, er hob ihren Arsch an, be­feuch­te­te das Arsch­loch mit Spei­chel und mach­te mit ei­nem Fin­ger ein paar Fick­be­we­gun­gen. Er drang so be­hut­sam in ihren Arsch ein, daß es sie nicht schmer­z­te. Dann for­der­te er sie zum Kitz­ler­rei­ben auf, da­mit sie die Un­ge­hö­rig­keit ge­nie­ßen konn­te. Sie jauchz­te vor Lust und spreiz­te die Bei­ne so weit sie nur konn­te, weil sich das Arsch­fi­cken so er­re­gend und ver­bo­ten an­fühl­te. Es ist fast wie ech­tes Fi­cken, flüs­ter­te sie auf­ge­wühlt. So­bald er das Sprit­zen kom­men spür­te, nahm er ih­re Hand, da­mit sie sei­ne Ei­chel in ihren Schei­den­vor­hof ein­führ­te, oh­ne ihr Jung­fern­häut­chen zu be­schä­di­gen. Wie­der drück­te sie ihn so fest hin­ein, daß sei­ne Ei­chel fast zur Gän­ze in ihrem Loch steck­te. Sie wuß­te of­fen­bar, wie stark ihr Jung­fern­häut­chen war und daß sie sei­ne Ei­chel ge­fahr­los durch das Loch ste­cken konn­te. Er spür­te die Fick­be­we­gun­gen ihres Be­ckens und  mach­te nur ganz vor­sich­ti­ge Stoß­be­we­gun­gen. Er war sehr vor­sich­tig, er stieß nie zu, son­dern be­weg­te Schwanz und Ei­chel nur mil­li­me­ter­wei­se vor und zu­rück. Sie war un­ge­dul­dig und woll­te mehr, ir­gend­was mehr. Doch er ließ sich nicht beir­ren, be­weg­te sich nicht und über­ließ ihr das Tun. Ihr Un­ter­leib mach­te ein­deu­ti­ge Fick­be­we­gun­gen und die Rän­der des Lo­ches, die sei­ne Ei­chel fest um­schlos­sen, rie­ben sei­ne Ei­chel fest und rhyth­misch. Sein Sa­mener­guß kam mit al­ler Macht und er spritz­te ganz fest, sein Sa­men spritz­te un­ge­hin­dert in ih­re Schei­de hin­ein. 


Sie war so be­geis­tert, daß sie das Arsch­fi­cken bei je­der Über­nach­tung bis zur Er­schöp­fung wie­der­ho­len muß­ten. Na­tür­lich auch tags­über un­ter frei­em Him­mel, wenn sie län­ge­re Pau­sen mach­ten. Mitt­ler­wei­le war das Loch so sehr ge­wei­tet, daß sei­ne Ei­chel zur Gän­ze hin­durch­ging. Sie schien es nicht zu be­mer­ken oder es war ihr egal. Das Loch wei­te­te sich täg­lich im­mer mehr, sie stieß die Ei­chel ganz tief durch das Loch. Er konn­te ganz lan­ge vor­sich­tig sto­ßen­de Be­we­gun­gen ma­chen und sprit­zen. Sie sah ihn mit gro­ßen Au­gen an und flüs­ter­te hei­ser, es ist wie ech­tes Fi­cken, wäh­rend sie ihn fick­te. Er blieb starr und steif und über­ließ das Fi­cken ganz dem Mäd­chen. Sie war in der La­ge, die Ge­fahr für ihr Jung­fern­häut­chen ge­nau ein­zu­schät­zen und fick­te ihn, so fest sie nur konn­te. Ih­re Au­gen wei­te­ten sich je­des­mal, wenn er in rhyth­mi­schen Strah­len hin­ein­spritz­te. Ihr Jung­fern­häut­chen war of­fen­bar fest ge­nug, um trotz ihres hef­ti­gen Fi­ckens nicht ein­zu­rei­ßen. Ge­gen En­de der Rei­se dach­te er, er könn­te mit ihr rich­tig fi­cken, oh­ne ihr Jung­fern­häut­chen zu zer­rei­ßen, doch er hielt sich wei­ter zu­rück und fick­te sie nur in den Arsch. Er wuß­te in­stink­tiv, daß ihr Jung­fern­häut­chen rei­ßen wür­de, wenn er sie rich­tig fick­te. Er woll­te sie kei­nes­falls de­flo­rie­ren, ob­wohl sie sich völ­lig hin­gab und mit leuch­ten­den Au­gen zu­ließ, daß er in ihrem Loch ganz vor­sich­tig fick­te und spritz­te. 


Sie be­kam gro­ße, ku­gel­run­de Au­gen, als der Schwanz des gra­sen­den Hengs­tes auf Ar­mes­län­ge an­schwoll und ein biß­chen tropf­te. Das Tier be­griff of­fen­bar, was die bei­den Mensch­lein da im Gras trie­ben. Der Rei­ter lä­chel­te mil­de, als sie pu­del­nackt auf­sprang, den Kopf des Hengs­tes strei­chel­te und das Tier aus­gie­big ihr nack­tes, sa­men­nas­ses Ge­schlecht be­schnup­pern ließ. Das Glied des Hengs­tes schien da­bei noch wei­ter zu wach­sen, es zuck­te, zap­pel­te und tropf­te. Sie knie­te sich ne­ben dem Tier nie­der, rieb den lan­gen Schwanz ener­gisch und lach­te hys­te­risch, als der Hengst ei­nen di­cken Strahl ins Gras spritz­te.


Und, wie ging es wei­ter? frag­te Bran­gai­ne un­ge­dul­dig und ihr Rei­ter lä­chel­te. — Ich über­gab sie ihrem Fürs­ten und an­dern­tags, als er sich von ih­rer un­be­rühr­ten Jung­fern­schaft über­zeugt und sie zur Frau ge­nom­men hat­te, be­han­del­te er mich mit viel Re­spekt. Ihr neu­er Ehe­mann war schon ur­alt und sein klei­nes und schwa­ches Glied schaff­te es nicht, ihr die Jung­fern­schaft in der Hoch­zeits­nacht zu neh­men. Sein klei­nes Glied paß­te ge­nau durch das Löch­lein, konn­te aber das fes­te Jung­fern­häut­chen nicht ein­rei­ßen. Er spritz­te au­gen­blick­lich und spritz­te den rest­li­chen Sa­men durch das Loch. Al­les, was er be­kam, war ein mit­lei­di­ger Hand­job beim  Sprit­zen im Loch und ihr va­ges Ver­spre­chen, daß er ihr ir­gend­wann ein­mal bei der Selbst­be­frie­di­gung zu­schau­en dür­fe. 


Die schlaue Maid re­de­te ihrem ein­fäl­ti­gen Ge­spons noch in der Hoch­zeits­nacht ein, daß sie dem Brauch­tum ih­rer Hei­mat ent­spre­chend dem Rei­ter zum Dank zu Wil­len sein muß­te. Ja, fuhr sie den Er­staun­ten an, ihm zu Wil­len sein, was ist dar­an nicht zu ver­ste­hen!? Der Rei­ter darf mich fi­cken und das darf ich ihm auch nicht aus­schla­gen! Ihr frisch An­ge­trau­ter such­te ver­zwei­felt nach Ar­gu­men­ten, ob­wohl er über die­ses Recht der Rei­ter ge­nau Be­scheid wuß­te. Aber ich be­ste­he dar­auf, stampf­te die 16jäh­ri­ge auf den Bo­den, er hat ja mei­ne Jung­fräu­lich­keit wäh­rend der Rei­se für Euch be­wahrt und auf sein Vor­recht zum Fi­cken wäh­rend der Rei­se ver­zich­tet, die­se Be­loh­nung müs­se so­fort nach­ge­holt wer­den! Er mur­mel­te ir­gend­was von Schwan­ger­schaft und sie er­klär­te ihm, er ha­be sie ja schon zu­vor be­samt und kön­ne es gleich wie­der tun! Ener­gisch pack­te sie sein Glied, mach­te ihm noch­mal ei­nen Hand­job und ließ den Er­schöpf­ten er­neut durch das Löch­lein sprit­zen. Seht Ihr, feix­te sie, Eu­er Sa­men ist jetzt in mir, vom Rei­ter kann ich al­so nicht mehr schwan­ger wer­den! 


Sie konn­te den Ein­falts­pin­sel tat­säch­lich über­zeu­gen, daß sie mit dem Rei­ter fi­cken durf­te. Er mach­te aber zur Bedin­gung, beim Vö­geln zu­schau­en zu dür­fen. Sie wil­lig­te schließ­lich ein und an­dern­tags am frü­hen Mor­gen schenk­te sie ih­re Jung­fräu­lich­keit dem Rei­ter. Sie jauchz­te ju­belnd vor Lust und heul­te vor Schmerz, als er ihr fes­tes Jung­fern­häut­chen end­lich rich­tig durch­stieß und schnell wei­ter­fick­te. Sie wech­sel­te das blut­be­schmier­te Lein­tuch in ei­ner der Pau­sen, um es im ehe­li­chen Schlaf­zim­mer zu ver­ste­cken. Ir­gend­ei­ne bra­ve Magd wür­de es ent­de­cken und dem Fürs­ten zei­gen. Sie blie­ben den gan­zen Tag im Bett, sie fick­ten und lieb­kos­ten sich bis zum An­ge­lus­läu­ten am Abend, er spritz­te sei­nen Sa­men in sat­ten Strah­len in sie hin­ein. In je­der Pau­se flüs­ter­te sie, wie schön es mit ihm sei und viel, viel in­ten­si­ver als das Arsch­fi­cken.


Ihr Gat­te kam erst am spä­ten Nach­mit­tag her­ein, setz­te sich ne­ben ih­nen aufs Bett und schau­te ih­nen zum Leid­we­sen des Rei­ters beim Vö­geln zu. Es war al­les in Ord­nung, es war ja ihrem Brauch­tum ent­spre­chend not­wen­dig und sie woll­te es au­ßer­dem ja selbst, sie woll­te es un­be­dingt so sehr. Er nahm sich da­für das Recht her­aus, da­bei­zu­sein, das hat­te er mit sei­nen frü­he­ren Ehe­frau­en auch so ge­hal­ten, wenn sie wahn­sin­nig vor Geil­heit mit je­man­dem fi­cken woll­ten. Er ließ sich je­des­mal zur Dul­dung über­re­den, die Frau­en brauch­ten of­fen­bar das Fi­cken mit gro­ßen und star­ken Schwän­zen, die lan­ge durch­hiel­ten. Er konn­te ih­nen das nicht bie­ten, sein Schwanz war nur mit­tel­groß oder zu klein und er muß­te schon nach ei­ner Mi­nu­te ab­sprit­zen. Sie lie­ßen ihn je­des­mal an hun­der­ten Nach­mit­tagen beim Fi­cken zu­schau­en, das woll­ten sie dem ge­lieb­ten Span­ner nicht ver­weh­ren. Das Zu­schau­en er­reg­te ihn na­tür­lich, sei­ne Frau­en konn­ten stun­den­lang ih­re Lie­bes­spie­le ge­nie­ßen und spreiz­ten ihr Ge­schlecht mit den Hän­den, da­mit er das Sprit­zen des Lieb­ha­bers oder ihr zu­cken­des Ge­schlecht beim Hö­he­punkt gut se­hen konn­te. Er hat­te die Hand un­ter sein Ge­wand ge­steckt und hielt sei­nen Schwanz mit leich­tem Rei­ben steif und be­reit. So­bald der Lieb­ha­ber ei­ne Pau­se mach­te oder er­schöpft war, drang er mit sei­nem klei­nen Schwänz­chen in ih­re Schei­de ein und spritz­te nach we­ni­gen Mi­nu­ten. Meist war das Ge­schlecht sei­ner Frau noch vom Fi­cken mit dem Lieb­ha­ber oder vom Kitz­ler­rei­ben er­regt, so konn­te er das be­glü­cken­de Ge­fühl er­le­ben, ei­ne er­reg­te und vor Lust stöh­nen­de Frau zu vö­geln. 


Doch die neue Frau woll­te das nicht, das hat­te sie ihm gleich klar­ge­macht, als er ihr er­laub­te, an­dern­tags mit dem Rei­ter zu vö­geln. Sie hör­te ihm mit müh­sam un­ter­drück­tem Ab­scheu zu, als er ihr vom Fi­cken sei­ner Ehe­frau­en mit an­de­ren Män­nern be­rich­te­te. Er be­schrieb de­tail­ge­treu und of­fen­sicht­lich er­regt, wie es mit sei­nen frü­he­ren Ehe­frau­en ab­ge­lau­fen war, daß sie ihn be­reit­wil­ligst beim Fi­cken zu­schau­en hat­ten las­sen und daß er sie zwi­schen­durch fi­cken durf­te.


Ihr Ab­scheu hin­der­te sie aber nicht, sich sei­ne Er­zäh­lun­gen in den fol­gen­den Wo­chen mit im­mer ge­nau­e­rem De­tail­lie­rungs­grad an­zu­hö­ren. Ei­ner­seits konn­te sie aus ihm al­les haar­klein her­aus­kit­zeln und er­götz­te sich köst­lich an all dem ero­ti­schen Trei­ben sei­ner Ehe­frau­en, es geil­te sie auf und sie ver­spür­te die auf­stei­gen­de Er­re­gung. Sie wuß­te bis­her nicht, daß sie beim Zu­hö­ren von Schwei­ne­kram so stark er­regt wer­den konn­te. Es war ja auch das ers­te Mal, daß sie sol­che Schwei­ne­rei­en er­zählt be­kam. Wenn sie oder ih­re Jungs frü­her ein Paar beim Fi­cken er­wisch­ten, spra­chen sie nicht viel dar­über. Sie ließ ihren Herrn ganz de­tail­liert die Ge­schlechts­tei­le sei­ner Ehe­frau­en be­schrei­ben und frag­te ihn so lan­ge aus, bis er ihr je­des noch so klei­ne De­tail be­schrie­ben hat­te. Ihr Ge­schlecht und de­ren Aus­se­hen, die Grö­ße und Be­schaf­fen­heit der Scham­lip­pen und der Schei­den und wie sie sich beim Fi­cken an­fühl­ten. Die Grö­ße und Form der Kitz­ler und de­ren Köpf­chen, aber auch wie die Haut­fal­te aus­sah, die das Köpf­chen ver­deck­te. Sie woll­te auch, daß er ihr ganz ge­nau ih­re Art der Selbst­be­frie­di­gung be­schrieb. Das konn­te er sehr de­tail­liert be­schrei­ben, denn er hat­te ih­nen hun­der­te Ma­le da­bei zu­ge­schaut, wenn sie ihn zum Zu­schau­en ein­lu­den. Sehr oft aber schau­te er ih­nen heim­lich zu, wenn sie sich al­lein und un­be­ob­ach­tet wähn­ten. Sie scho­ben mit ei­ner Hand ganz vor­sich­tig die Haut­fal­te über den Kitz­ler zu­rück und leg­ten das Köpf­chen frei. Mit der an­de­ren Hand be­feuch­te­ten sie das Köpf­chen mit Spu­cke und be­gan­nen zu rei­ben. Im Hö­he­punkt wa­ren sie aber sehr un­ter­schied­lich. Ei­ne schloß ih­re Schen­kel ganz fest und kau­er­te sich wie im Krampf zu­sam­men, ei­ne an­de­re rieb ihren Kitz­ler ra­send schnell wei­ter, bis der Hö­he­punkt ab­ge­klun­gen war. Die drit­te spreiz­te ih­re Scham­lip­pen mit bei­den Hän­den, um ihm ex­hi­bi­ti­o­nis­tisch ihr zu­cken­des und zit­tern­des Ge­schlecht zu zei­gen. Wenn die Eh­frau aber län­ger nicht mit ihrem Kitz­ler ge­spielt hat­te, wuchs ihr Ver­lan­gen nach Ge­fickt­wer­den rasch. Sei­ne jun­ge Ehe­frau  hör­te ganz auf­merk­sam zu, wenn er die se­xu­el­len Vor­lie­ben, Ge­wohn­hei­ten und sons­ti­gem Schwei­ne­kram sei­ner Ehe­frau­en  preis­gab. An­de­rer­seits be­rei­te­te sie sich dar­auf vor, es sei­nen Ehe­frau­en bald gleich­zu­tun, er wur­de ja nicht jün­ger.


Jetzt aber über­leg­te sie lan­ge, wie sie ihm all das aus­re­den konn­te. Nach lan­gem Strei­ten gab sie nach: Zu­schau­en ja, aber da­zwi­schen be­stei­gen und hin­ein­sprit­zen: nein! Sie woll­te beim Fi­cken mit ihrem ge­treu­en Rei­ter kei­nes­falls ge­stört wer­den, hat­te sie ener­gisch und em­pört ge­sagt.


Des­halb fraß sich dump­fe Ei­fer­sucht ver­ständ­li­cher­wei­se durch sein Ge­därm, wenn sei­ne jun­ge Frau voll Se­lig­keit und Lust ihren sto­ßen­den Rei­ter um­klam­mer­te und all­mäh­lich auf den Hö­he­punkt zu­ras­te. Der al­te Herr saß auf dem Bett­rand, stütz­te sich auf dem wip­pen­den Hin­tern des Rei­ters ab und beug­te sich tief hin­un­ter, um den pum­pen­den Schwanz und die blut­ro­te Schei­de sei­ner Frau  ganz deut­lich beim Fi­cken zu beo­b­ach­ten. Er war ganz auf­ge­regt, als der Rei­ter die Mus­keln sei­nes Hin­terns rhyth­misch zu­sam­men­zog, um zu sprit­zen. Nach dem Sprit­zen beug­te sich der Al­te ganz tief hin­un­ter, um zu beo­b­ach­ten, wie der Sa­men wie­der aus der Schei­de des Mäd­chens quoll. Das be­ru­hig­te ihn un­ge­mein, sie wür­de nicht schwan­ger wer­den, der Sa­men blieb nicht in ihr, hör­te sie ihn mur­meln und dach­te bei sich, weil ich schon rand­voll mit Sa­men ge­füllt bin! Sie schenk­te ihrem Gat­ten ein lie­be­vol­les Lä­cheln, wäh­rend sie oh­ne Un­ter­laß ihren Rei­ter fick­te und ihren Kitz­ler ver­deckt un­ter der Hand heim­lich rieb. Sie ver­deck­te mit ei­ner Hand die Scham, da­mit ihr kurz­sich­ti­ger Ge­mahl auf kei­nen Fall ihren Kitz­ler beim Rei­ben se­hen konn­te; das hob sie sich für spä­ter auf. Die Au­gen des Al­ten füll­ten sich mit Trä­nen dump­fer Ei­fer­sucht, wäh­rend sie sich vor Lust stöh­nend und äch­zend hin­gab. Ihr Gat­te war ein biß­chen ent­täuscht und ging als­bald. Sie lutsch­te die Ei­chel des Rei­ters ge­nüß­lich in ihrem Mund, da­mit er rasch wie­der steif wur­de und plat­zier­te ihn mit sanf­ter Hand in ihrem Schei­den­ein­gang, dann fick­ten sie von Neu­em drauf­los, bis zum Abend.


Am Abend ver­sprach der Fürst sei­ner er­mat­te­ten Gat­tin, dem Rei­ter all­abend­lich ei­ne Magd zu schi­cken. Er ver­ri­et nicht, daß er kei­ne sei­ner hüb­schen jun­gen Mäg­de schi­cken woll­te, son­dern nur die häß­li­chen Nord­frau­en, die die Bö­den schrubb­ten oder im Kel­ler oder La­ger­haus schuf­te­ten. Er woll­te den Rei­ter ein biß­chen be­stra­fen, weil sei­ne jun­ge Frau so er­picht dar­auf war, mit ihm zu vö­geln. Ja, er soll­te al­le be­kom­men, die kein an­de­rer Mann fi­cken woll­te. Der Rei­ter hin­ge­gen war sehr er­freut über die wech­seln­den Bett­ge­nos­si­nen, die al­ler­dings al­le­samt äl­ter als er wa­ren, ei­ni­ge schon an die 40. Er war ein fröh­li­cher, op­ti­mis­ti­scher Mensch, der die Bos­haf­tig­keit da­hin­ter gar nicht be­merk­te. Für ihn wa­ren al­le nack­ten Frau­en schön, er hat­te noch nie ei­ne häß­li­che Nack­te ge­se­hen. Die Ver­stän­di­gung war oft schwie­rig, da all die­se Mäg­de Kriegs­beu­te aus den Kämp­fen Ar­thurs mit den Dä­nen, Frie­sen und Sach­sen wa­ren. Den­noch freu­te er sich über die will­kom­me­ne Ab­wechs­lung, es kam wirk­lich je­de Nacht ei­ne an­de­re Nord­frau. Der Groß­teil scheu wie ei­ne Jung­frau, an­de­re ob­szön und fri­vol. Dür­re und Di­cke, Hüb­sche und we­ni­ger hüb­sche. Den meis­ten konn­te er das Kleid gleich ab­strei­fen und ih­re Nackt­heit neu­gie­rig be­trach­ten, an­de­re woll­ten sich an­fangs scham­haft mit dem Lein­tuch be­de­cken. Sie hat­ten kurz davor im na­hen Bach ge­ba­det und sich so gut es ging hübsch ge­macht, um we­nigs­tens sau­ber zum Jüng­ling zu ge­hen. Er in­spi­zier­te ih­re Schei­den ein­ge­hend, und ein­mal wies er die Maid ab und er­klär­te mit freund­li­chen Wor­ten, daß er sich vor ihrem häß­li­chen Aus­schlag auf dem Ge­schlecht, Ge­schlechts­krank­hei­ten und An­ste­ckung fürch­te­te, sie muß­te ihm ei­ne an­de­re Magd schi­cken. 


Die­se war klein und sehr dick. Als er ihr Kleid ab­streif­te, war er von ihren gro­ßen und schö­nen Brüs­ten über­rascht. Er über­sah so­fort ihr Dick­sein, als sie ihm ihren nack­ten Kör­per  oh­ne je­de Scheu zeig­te und er ihr Ge­schlecht un­ter­such­te. Nicht nur hat­te sie beacht­lich gro­ße Scham­lip­pen, son­dern auch den größ­ten Kitz­ler, den er je ge­se­hen hat­te. Als er die Haut­fal­te über den Kitz­ler zu­rück­schob, sah er den gro­ßen Kitz­ler, der bei­na­he halb so lang wie sein klei­ner Fin­ger war und wie ein klei­ner Pe­nis ge­formt war. An­fangs ir­ri­tier­te es ihn und er frag­te, ob sie ein Zwit­ter­we­sen sei,  doch sie lach­te, daß das wirk­lich kein Schwänz­chen war, son­dern ihr Kitz­ler. Sie beant­wor­te­te sei­ne Fra­gen, sie war zum Zeit­punkt der Ge­fan­gen­nah­me viel zu jung, um ver­ge­wal­tigt zu wer­den und war noch Jung­frau, ob­wohl sie schon 32 Jah­re alt war. Ja, sie rieb ihren Kitz­ler sehr häu­fig und ger­ne und lieb­te die er­fül­len­den Hö­he­punk­te. Je­den Abend rieb sie ihren Kitz­ler so lan­ge, bis sie ein­schlief. Sie woll­te wirk­lich ger­ne mit ihm vö­geln, sag­te sie, sie wer­de sich Mü­he ge­ben, ihm ein schö­nes Er­leb­nis zu be­rei­ten. Sie hat­te drei Hö­he­punk­te im Ste­hen, be­vor sie sei­nen Sa­men wäh­rend des drit­ten Hö­he­punkts schluck­te und sich rasch zu ihm leg­te. Sie öff­ne­te ih­re Bei­ne und ihr Ge­schlecht ganz weit und um­arm­te ihn jauch­zend. Als er sie ent­jung­fer­te, lä­chel­te sie wun­der­schön und stieß statt ei­nes Schmer­zens­schreis nur ein zu­frie­de­nes Aaah! aus. Die­se Nacht ent­wi­ckel­te sich zu ei­nem der auf­re­gends­ten. Sie fick­te so an­mu­tig und ak­tiv mit, daß er sich drei­mal in ihr er­goß, bis sein Sa­men er­schöpft war. Vor dem drit­ten Durch­gang mein­te er, er kön­ne nicht mehr, doch sie lach­te gur­rend und mach­te ihn im Hand­um­dre­hen wie­der steif. Sie dreh­te ihn auf den Rü­cken und be­stieg ihn. Er wur­de so herr­lich ge­rit­ten wie noch nie. Er war wirk­lich sehr an­ge­nehm über­rascht, denn er hat­te nicht er­war­tet, daß sie trotz ihres di­cken Lei­bes so ge­len­kig war und ihn so gut fi­cken wür­de.


Zwei Din­ge hat­ten al­le ge­mein­sam: das Ge­bet zur Göt­tin und Blow­jobs. Das Ge­bet war ih­nen in der neu­en Hei­mat ein­ge­bläut wor­den, ob­wohl sie nie­mals fick­ten. Der Rei­ter be­stand ei­sern dar­auf, daß ihn je­de Magd in völ­li­ger Nackt­heit wusch, denn er ak­zep­tier­te ih­re Scheu nicht und woll­te ihr Ge­schlecht beim Wa­schen be­tas­ten. Er griff von hin­ten zwi­schen ihren Arsch­ba­cken hin­durch, um ihren Kitz­ler mit den Fin­gern zum Hö­he­punkt zu brin­gen. 


Die Kör­per die­ser Nord­frau­en wa­ren nach sei­nem Emp­fin­den ein biß­chen an­ders als die Kör­per der Wa­li­se­r­in­nen. Er be­sah sich ih­re Kitz­ler ganz ge­nau, denn als Mäg­de der un­ters­ten Ka­te­go­rie blieb ih­nen nur die Selbst­be­frie­di­gung. Er glaub­te, daß die häu­fi­ge  Selbst­be­frie­di­gung den Kitz­ler wach­sen las­sen müß­te. Ein paar hat­ten tat­säch­lich gro­ße Kitz­ler, die meis­ten je­doch mit­tel­gro­ße. Er hat­te bei sei­nen bis­he­ri­gen Be­kannt­schaf­ten noch nie so gro­ße Kitz­ler ge­se­hen. Er frag­te sie aus, doch das half ihm nicht wei­ter. Al­le be­frie­dig­ten sich vor dem Ein­schla­fen, die mit gro­ßen Kitz­lern ge­nau­so wie je­ne mit mit­tel­gro­ßen Kitz­lern, mit oder oh­ne Ex­plo­si­o­nen. Es war von au­ßen über­haupt nicht zu er­ken­nen, wel­cher Kitz­ler wohl durch­trai­niert war oder faul ver­nach­läs­sigt wur­de. 


Es hat­te sich wie ein Lauf­feu­er bei den Nord­mäd­chen her­um­ge­spro­chen, daß der jun­ge Herr zu An­fang mit ihrem Kitz­ler spie­len woll­te. Sie wusch ihr ei­ge­nes Ge­schlecht ge­wis­sen­haft und stell­te sich er­war­tungs­voll ne­ben sein Bett. So­bald er um ih­re Arsch­ba­cken her­um­griff und ih­re Scham­spal­te strei­chel­te, stell­te sie sich mit ge­spreiz­ten Bei­nen hin und drück­te den Arsch ganz fest nach hin­ten, so daß er leich­ter zu ihrem Kitz­ler ge­lang­te. Mit ge­schlos­se­nen Au­gen fühl­te sie das all­mäh­li­che An­stei­gen ih­rer Er­re­gung und ließ die Ex­plo­si­o­nen ge­sche­hen. Sie kann­te die Ex­plo­si­o­nen nur von der Selbst­be­frie­di­gung, und es war für sie neu, bock­steif und ge­spreizt ne­ben sei­ner Bett­statt zu ste­hen und es von ihm ge­macht zu be­kom­men, und er konn­te es wirk­lich sehr gut. Sie zit­ter­te den Hö­he­punk­ten ent­ge­gen, stöhn­te lust­voll oder hauch­te Wor­te in ei­ner frem­den Spra­che. Sie blieb un­be­irrt ste­hen, wenn sie noch wei­te­re Hö­he­punk­te ha­ben woll­te und strei­chel­te sei­nen Schwanz nur ganz sacht. Die Er­re­gung in ihrem Un­ter­leib stieg von Mal zu Mal an und sie for­der­te mehr, noch mehr. Wenn ihr Un­ter­leib vor Er­re­gung lich­ter­loh brann­te, wand­ten sie sich ihm zu.


Sie wusch die Ho­den und den Schwanz des Jüng­lings aus­gie­big vor dem Hand­job. Er­regt von sei­nen Fin­gern war sie un­kon­zen­triert, er brach­te je­de noch ein­mal zum Hö­he­punkt, vor oder beim fi­na­len Sa­menschlu­cken. Sie zit­ter­te im Ste­hen, wenn die ei­ge­ne Lust sie beim Hand­job über­mann­te und die Ex­plo­si­on ih­re Bei­ne und ihren Un­ter­leib zum Zu­cken brach­te. Sie sprach vor dem Fi­na­le me­cha­nisch, ober­fläch­lich und oh­ne jeg­li­che Glau­bens­über­zeu­gung das Ge­bet, daß der ers­te Sa­men der Göt­tin ge­hör­te. Sie stülp­te zit­ternd in ihrem Hö­he­punkt den Mund über sei­ne Ei­chel oder den gan­zen Schwanz, um den Hand­job zu voll­en­den und sei­nen Sa­men zu schlu­cken. An­fangs wun­der­te er sich, denn all die­se Nord­mäd­chen, ob Jung­frau oder nicht, schluck­ten sei­nen Sa­men, es muß­te ein fest ver­an­ker­ter Brauch in ih­rer Hei­mat sein. Man­che um­schlos­sen sein Glied fest mit ihren Lip­pen, an­de­re öff­ne­ten den Mund ganz weit, oh­ne mit den Lip­pen sei­nen Schwanz zu be­rüh­ren. Sie rie­ben im Fi­na­le ganz schnell und brach­ten ihn zum Sprit­zen. Vie­le steck­ten sei­nen Schwanz ganz tief in ihren Ra­chen und lie­ßen sei­nen Sa­men in ih­rer Keh­le ab­sprit­zen. An­de­re hiel­ten sei­ne Ei­chel zwi­schen den ge­spitz­ten Lip­pen fest und lie­ßen ihn auf die Zun­ge sprit­zen. Aber sie al­le schluck­ten sei­nen Sa­men, sei es scheu und ver­schämt oder la­chend und gur­rend. Sei­ne Er­fah­rung im Rei­ben brach­te sie gleich­zei­tig zu hef­ti­gen Ex­plo­si­o­nen und er ließ sie sich mi­nu­ten­lang win­den und zu­cken. Sie war­te­te nicht, bis ihr Hö­he­punkt aus­ge­klun­gen war, son­dern hielt die Er­re­gung in ihrem heiß ent­brann­ten Un­ter­leib auf­recht, wäh­rend sie sich stumm, scheu oder vol­ler Vor­freu­de zum Herrn die­ser Nacht leg­te. Sie wa­ren al­le noch hoch­er­regt vom letz­ten Hö­he­punkt oder noch mit­ten­drin, wenn sie sich an den Jüng­ling schmieg­ten, des­sen Fin­ger sie so schön er­reg­ten.


Bis auf we­ni­ge hat­ten al­le klei­ne, fal­ti­ge Brüs­te, en­ge Schei­den und schma­le Scham­lip­pen. Sie hat­ten im Ge­gen­satz zu den Bri­tin­nen kei­nen dich­ten Busch, son­dern die für Nord­frau­en ty­pi­sche spär­li­che, hell­blon­de oder röt­li­che Scham­be­haa­rung, durch die man ih­re Scham­spal­te und die Scham­lip­pen se­hen konn­te. Man konn­te ih­nen nicht an­se­hen, daß sie nur sehr sel­ten zum Vö­geln ka­men. Al­le we­ni­ger Hüb­schen — und das wa­ren fast al­le Mäg­de — wa­ren er­staun­li­cher­wei­se noch im­mer Jung­frau­en, ob­wohl sie al­les über das Fi­cken wuß­ten. Es war für ihn sehr selt­sam, wenn die­se Frau­en, die dop­pelt so alt wie er wa­ren, ihn von un­ten her scheu an­blick­ten und wis­per­ten, da un­ten sei­en sie noch wie blut­jun­ge Mäd­chen. Den­noch sah er in ihren  Au­gen ein Feu­er der Ent­schlos­sen­heit lo­dern. 


Es war schon sehr selt­sam, 40jäh­ri­ge Frau­en zu de­flo­rie­ren, doch sie woll­ten es und wa­ren ak­tiv. Sie öff­ne­ten die Bei­ne und spreiz­ten ih­re Schen­kel, so weit es ging. Man­che stei­ger­ten ih­re Er­re­gung und be­rühr­ten ihren Kitz­ler. Sie nick­ten ihm zu, daß es jetzt für sie in Ord­nung gin­ge und schlos­sen die Au­gen.  Ihr klei­ner Schrei oder ihr lang­ge­zo­ge­ner Schrei in dem Au­gen­blick, als sein Schwanz ihr Jung­fern­häut­chen zer­riß, er­füll­te ihn mit Stolz. Nie­mand in ihrem bis­he­ri­gen Le­ben hat­te sie je­mals als ero­tisch oder se­xu­ell an­zie­hend ge­se­hen, nie­mand dach­te bei ihrem An­blick ans Vö­geln. Sie wünsch­ten nichts sehn­li­cher als end­lich ge­liebt oder zu­min­dest ge­fickt zu wer­den. Er konn­te den Nord­mäd­chen kei­ne Lie­be schen­ken, sehr wohl aber zart mit ih­nen um­ge­hen und re­spekt­voll mit ih­nen fi­cken. Kei­ne ein­zi­ge war ab­sto­ßend häß­lich oder miß­ge­stal­tet, und wenn sie nackt wa­ren, ent­deck­te er stau­nend die un­ter zer­lump­ter Klei­dung ver­bor­ge­ne Schön­heit der als un­fick­bar gel­ten­den Un­hüb­schen. Je­de nor­di­sche Magd be­saß in ih­rer Nackt­heit ei­ne ge­wis­se per­sön­li­che Schön­heit, je­de an­ders, je­de ein­ma­lig, je­de auf ih­re Art se­xu­ell auf­re­gend im Hö­he­punkt. Er sah nicht ih­re ma­ge­ren Brüs­te, son­dern de­ren Nip­pel, die vor Er­re­gung spitz und steif wur­den und beim Fi­cken oder im Hö­he­punkt leicht zit­ter­ten.


Die Jung­frau­en wa­ren vol­ler Vor­freu­de, so daß er sie sanft und zart ver­füh­ren und ent­schlos­sen de­flo­rie­ren konn­te. Die schot­ti­schen Her­ren wa­ren sich zu fein, mit ver­sklav­ten Nord­mäd­chen zu vö­geln, lie­ber vö­gel­ten sie mit den ver­hei­ra­te­ten Wa­li­se­r­in­nen oder den ver­füh­re­ri­schen Irin­nen. Für Blow­jobs wa­ren sie ih­nen den­noch gut ge­nug, ein so ne­ben­bei ge­lutsch­ter Blow­job war doch kein Sex, oder!? Ei­ni­ge Nord­mäd­chen hat­ten schon seit vie­len Jah­ren nicht mehr ge­vö­gelt, seit ih­rer Ge­fan­gen­nah­me nicht mehr, das mach­ten sie ihm stot­ternd klar, nur für Blow­jobs muß­ten sie all­zeit her­hal­ten. Sie er­zähl­ten sto­ckend, daß sie seit der Ent­jung­fe­rung bei den Kämp­fen oder ih­rer Ge­fan­gen­nah­me nie mehr ge­fickt wor­den wa­ren, das er­klär­te ih­re an­fäng­li­che Scheu. Sie er­zähl­ten, wie sie noch auf dem Schlacht­feld oder in ihren bren­nen­den Dör­fern bru­tal ver­ge­wal­tigt und ent­jung­fert wur­den. 


Man­che zit­ter­ten vor Er­war­tung und lie­ßen sich von ihm mit den Fin­gern er­re­gen, be­vor sie ih­re Au­gen zu­stim­mend vor dem Fi­cken schlos­sen und ihn scheu wie Jung­frau­en zwi­schen ih­re Schen­kel auf­nah­men. Ei­ni­ge lie­ßen sich sicht­lich ger­ne fi­cken und ka­men lang­sam in Fahrt, an­de­re woll­ten of­fen­bar Spaß und be­tei­lig­ten sich fröh­lich und lust­voll von An­fang an. Es gab auch ei­ne, die sich lust­los vö­geln ließ und über­haupt kei­nen Spaß da­bei hat­te, aber sie woll­te un­be­dingt ih­re Jung­fern­schaft be­en­den und end­lich wis­sen, wie sich das Fi­cken und Ab­sprit­zen in der Schei­de an­fühl­te.


Sie al­le, die Jung­frau­en und Un­er­fah­re­nen, lie­ßen den Sa­men in sich hin­ein­sprit­zen,  an­de­re nur in den Mund, um nicht schwan­ger zu wer­den. Sie glit­ten laut­los nach un­ten und nah­men sei­nen Schwanz, der ganz mit ihrem Schei­den­saft be­deckt war, oh­ne Scheu in den Mund und lie­ßen sich im Mund fi­cken und hin­ein­sprit­zen. Ei­ne Schwan­ger­schaft und ein Kind mach­te das Le­ben sol­cher Mäg­de schwer, doch dar­an dach­te er kei­nen Au­gen­blick. Wenn ei­ne den rich­ti­gen Mo­ment ver­paß­te, den Schwanz in den Mund zu neh­men, spritz­te er in ih­rer Schei­de. 


Sie nick­ten zu­stim­mend, wenn er ei­ne wei­te­re Run­de fi­cken woll­te und nah­men Ei­chel und Schwanz in den Mund, um ihn steif zu ma­chen. Er je­den­falls woll­te so lan­ge wei­ter­fi­cken, bis sein Sa­men er­schöpft war. Es war bei den Nord­frau­en of­fen­bar Sit­te, den Schwanz mit Blow­jobs wie­der steif zu ma­chen, und wenn es mal ei­ne über­trieb, schluck­te sie das Sper­ma gur­gelnd, sie lach­ten fröh­lich und mach­ten mit dem Halb­stei­fen ir­gend­wie wei­ter. Das wei­te­re Fi­cken ge­nos­sen die meis­ten sehr und ei­ni­ge we­ni­ge rie­ben da­bei ihren Kitz­ler zum Hö­he­punkt. Die an­de­ren rie­ben ih­re Kitz­ler nach dem Fi­cken völ­lig un­be­fan­gen und oh­ne jeg­li­che Scheu, wie es in ihrem Hei­mat­land üb­lich war. Be­son­ders ei­ni­ge Äl­te­re rie­ben ihren Kitz­ler zum Hö­he­punkt und trie­ben sich gleich­zei­tig ei­nen Fin­ger in das Löch­lein, ei­nen an­de­ren in ihr Arsch­loch und bums­ten sich so selbst zum Hö­he­punkt. — Der Rei­ter mach­te ei­ne Pau­se, da Bran­gai­ne sich zum Ex­plo­die­ren ge­bracht hat­te.


Er setz­te fort: Ab da fick­ten der Rei­ter und die jun­ge Her­rin nach­mit­tags heim­lich in der Schlaf­kam­mer der Mäg­de, aber meist nur schnell und kurz. Er hat­te ja schon in der Nacht ei­ne nor­di­sche Magd ge­nuß­voll ge­fickt oder ei­ne Jung­frau de­flo­riert und war zu aus­ge­laugt für ein län­ge­res Fi­cken. Das jun­ge Mäd­chen frag­te ihn je­den Tag aus und er be­rich­te­te mehr oder we­ni­ger al­les von der vor­her­ge­hen­den Nacht. Sie war zor­nig, daß der Ge­bie­ter ihm nur die häß­li­chen Nord­frau­en schick­te und tat sich schwer, die Sicht des Rei­ters zu ver­ste­hen. Sie wa­ren für ihn al­le schön, so­bald er ih­re Lum­pen ab­ge­streift hat­te und ih­re Ge­sich­ter leuch­te­ten nach je­dem Hö­he­punkt. Sie war sehr ei­fer­süch­tig, weil er sei­nen Sa­men an die­se Häß­li­chen ver­schwen­de­te und für sie we­nig üb­rigließ. Nichts­ah­nend er­zähl­te er, daß auch die Jung­frau­en ihn zwei oder drei­mal hin­ein­sprit­zen lie­ßen. Er in­ter­pre­tier­te ih­re Lau­ne falsch und be­müh­te sich, noch ge­nau­er, noch de­tail­lier­ter über die Kör­per und die Ge­schlechts­tei­le, die Ent­jung­fe­run­gen und das Fi­cken oder die Selbst­be­frie­di­gung der Mäg­de zu be­rich­ten.


Der al­te Ge­bie­ter kam in die Ke­me­na­te, um sei­ne Neue zu su­chen, doch sei­ne schlech­ten Au­gen be­merk­ten das be­trü­ge­ri­sche Paar nicht, das starr vor Schreck un­be­weg­lich hin­ter dem Vor­hang auf der Bett­statt lag. Er kam nach ei­ner Wei­le wie­der und jetzt be­merk­te er die nack­ten Är­sche auf dem Bett, er­kann­te sie aber schein­bar nicht, weil er kaum et­was se­hen konn­te. Er konn­te ih­re Ge­sich­ter nicht se­hen, sie wand­ten ihm nur ih­re Är­sche zu. Ob sie die neue Ge­bie­te­rin ge­se­hen hät­ten, frag­te er ins Dun­kel und sie ver­stell­te ih­re Stim­me, Nein, mein Herr! Der Al­te lehn­te sich an die Tü­re und sag­te, sie soll­ten nur wei­ter­ma­chen. Der Rei­ter fühl­te schon den kal­ten Stahl des Richt­schwer­tes an sei­nem Hals. 


Macht wei­ter, mur­mel­te der Al­te un­ge­dul­dig, al­so mach­ten sie wei­ter. Der Al­te konn­te ja nichts se­hen, zwei blan­ke Är­sche und ei­nen Schwanz, der in ei­ner Schei­de stampf­te. Der Rei­ter hielt nach lan­gem Sto­ßen in der Schei­de in­ne und ver­harr­te re­gungs­los. Die To­des­ge­fahr war noch nicht ge­bannt. Es ver­gin­gen ban­ge Mi­nu­ten, doch die Lust des Mäd­chens kam trotz To­des­ge­fahr wie ei­ne Sturm­flut wie­der. Sie fick­te ihren Rei­ter mit Wild­heit und der Kopf des Al­ten nick­te im Takt mit. Sie stöhn­te laut und wälz­te sich, als sie mit dem Fin­ger den Hö­he­punkt aus­lös­te und er spritz­te fast au­gen­blick­lich nach ihr. Noch im Hö­he­punkt wäh­rend sei­nes Sprit­zens stöhn­te sie brüns­tig aus vol­ler Keh­le. Fein, fein, brum­mel­te der Al­te und ging.


Ei­ni­ge Zeit spä­ter ent­deck­te er sei­ne jun­ge Frau, die un­ten mit dem Kü­chen­per­so­nal ganz un­schul­dig plau­der­te. Er konn­te kein An­zei­chen da­für er­ken­nen, daß sie ge­ra­de vom Fi­cken kam, nur sei­ne fei­ne Na­se nahm den Ge­ruch des Sa­mens wahr. Er zog sie bei­sei­te und flüs­ter­te auf­ge­regt, daß er oben in ei­ner Ke­me­na­te ei­ne Magd beim Vö­geln er­wi­scht ha­be. Sie lä­chel­te und sag­te, die Magd ha­be sie um Er­laub­nis ge­be­ten, das sei in Ord­nung. Sie ha­be den Mäg­den er­laubt, daß täg­lich ei­ne an­de­re dort oben vö­geln dür­fe. Vö­geln ist schön und Vö­geln hält die Mäg­de ge­sund, flö­te­te sie und der ein­fäl­ti­ge Al­te nick­te, ob­wohl er davon noch nie et­was ge­hört hat­te. 


In Wahr­heit hat­te sie den Mäg­den ver­bo­ten, die­se Ke­me­na­te tags­über zu be­tre­ten. An­dern­tags — und an den fol­gen­den Ta­gen — kam der Al­te wie­der. Er rück­te ei­nen Stuhl zu­recht und schau­te ih­nen min­des­tens ei­ne Vier­tel­stun­de lang beim Fi­cken zu. Was konn­te er schon se­hen? Zwei blan­ke Är­sche und ei­nen Schwanz, der in ei­ner Schei­de stampf­te, lei­ses Stöh­nen und Ge­räu­sche beim Sprit­zen und Kitz­ler­rei­ben. 


Der al­te Herr mach­te sich end­gül­tig zum Dep­pen, wenn er im Vor­bei­schlei­chen den ver­blüff­ten Mäg­den zu­raun­te, Vö­geln ist gut, Vö­geln hält die Mäg­de ge­sund! Doch je­de wur­de rot vor Auf­re­gung, wenn er sie aus­wähl­te, die Nacht mit dem Rei­ter zu ver­brin­gen. Ver­träumt lä­chelnd rie­fen sie sich al­les ins Ge­dächt­nis, was sie über den hüb­schen und len­den­star­ken Jüng­ling ge­hört hat­ten. Vie­le wa­ren sehr auf­ge­regt, weil sie prak­tisch noch nie oder seit Ewig­kei­ten nicht mehr ge­vö­gelt hat­ten. Irr­te sich der Al­te und wähl­te ei­ne Magd zum zwei­ten Mal aus, kor­ri­gier­ten es die Mäg­de still un­ter­ein­an­der, die neue Her­rin hat­te ja be­foh­len: je­de Nacht ei­ne an­de­re. Sie muß­ten schon in der zwei­ten Wo­che Nord­mäd­chen von den Hand­wer­kern und um­lie­gen­den Bau­ern­hö­fen ein­be­zie­hen. Je­de Nacht ei­ne an­de­re!


Und? drän­gel­te Bran­gai­ne, die neu­gie­rig zu­hör­te und de­ren Un­ter­leib be­reits wie­der lich­ter­loh brann­te, was war wei­ter? — Der Al­te er­zähl­te täg­lich sei­ner Frau, daß heu­te schon wie­der ei­ne an­de­re Magd oben ge­fickt ha­be und sie wa­ren sich dar­in ei­nig, daß das in Ord­nung war. Sie frag­te ihn je­des­mal aus, was er ge­nau ge­se­hen hat­te und er be­rich­te­te oft wahr­heits­ge­mäß, oft er­fand er rei­ne Phan­ta­sie­ge­schich­ten. Mal hat­te die Magd ei­nen dicht­be­haar­ten schwar­zen Busch und an­dern­tags war sie glatt­ra­siert. Der Lieb­ha­ber war bär­tig oder ra­siert. Mal wur­de in der Schei­de ge­fickt, mal in den Arsch.  Er spritz­te in die Schei­de oder zog sei­nen Schwanz her­aus, um auf ih­re Arsch­ba­cken zu sprit­zen. Sie gab Hand­jobs oder rieb ihren Kitz­ler. Be­son­ders bei der prä­zi­sen Be­schrei­bung des Kitz­ler­rei­bens wur­de deut­lich, daß er ein her­vor­ra­gen­der Be­ob­ach­ter war. Die phan­tas­ti­schen Be­schrei­bun­gen des Al­ten er­reg­ten ihn selbst so sehr, daß er sie rasch in ihr Schlaf­ge­mach zerr­te, um ihren Rock hoch­zu­schla­gen, schnell in ih­re Schei­de ein­zu­drin­gen und ab­zu­sprit­zen. Sie strei­chel­te sei­ne Haa­re und lä­chel­te gut­mü­tig, wäh­rend er sein Glied steif rieb und sie ein zwei­tes Mal fick­te. Er gab sich wirk­lich Mü­he und vö­gel­te von Tag zu Tag im­mer bes­ser.


Bran­gai­ne war kurz vor dem Ex­plo­die­ren und keuch­te ab­ge­hackt, er sol­le doch bit­te wei­te­rer­zäh­len. — Das fröh­li­che Fi­cken en­de­te ab­rupt, als sie neu­er­lich in Le­bens­ge­fahr ge­ri­e­ten. An­statt von wei­tem  zu­zu­schau­en schlurf­te der Al­te zum Bett, knie­te sich am Bett­rand nie­der und be­tas­te­te mit ei­ner Hand die Ge­schlechts­tei­le der Schock­star­ren. Er starr­te kurz­sich­tig auf die Är­sche und Ge­schlechts­tei­le — er mach­te sich gar nicht die Mü­he, ih­re Ge­sich­ter an­zu­se­hen. Er zog den stei­fen Schwanz aus der Schei­de und be­fühl­te ihn lan­ge, neu­gie­rig und prü­fend. Dann tas­te­te er die Scham des Mäd­chens sorg­fäl­tig ab, die Scham­lip­pen, den Kitz­ler und die Schei­de. Er po­si­ti­o­nier­te die Ei­chel beim Schei­den­ein­gang und mur­mel­te, los geht’s! Der Rei­ter be­gann wie­der zu sto­ßen und der Al­te mur­mel­te, nicht so schnell, es ist noch lan­ge bis zum An­ge­lus! Er mein­te das An­ge­lus­ge­bet vor dem Nacht­mahl. Der Rei­ter ge­horch­te trotz der stö­ren­den Hand und stieß die Her­rin lang­sam. Nach ei­ni­ger Zeit spritz­te er, die Hand des Al­ten drück­te ihn tief in die Schei­de und der Al­te mur­mel­te vor Be­geis­te­rung: nur hin­ein da­mit, mein Sohn, spritzt nur ge­trost al­les hin­ein! Er war­te­te ge­dul­dig, bis der Rei­ter zu sprit­zen auf­ge­hört hat­te, zog den Schwanz aus der Schei­de her­aus und tipp­te nun auf die Scham­lip­pen sei­ner Gat­tin. Nun seid Ihr an der Rei­he, mit Eu­rem Fin­ger! 


Sie ver­stand und rieb ihren Kitz­ler, die­ser Auf­for­de­rung kam sie ger­ne nach. Nichts lie­ber als das, sie hat­te ja schon mit 6 Jah­ren die ers­ten Hö­he­punk­te er­lebt und rieb ihren Kitz­ler seit­her je­de Nacht bis zum Ein­schla­fen. Es war ihr ganz recht, daß der Al­te sie wie­der zum Hö­he­punkt trieb. Sie ächz­te und stöhn­te ab­sicht­lich laut in der Dun­kel­heit, der Al­te nick­te mit sei­nem Kopf in ihrem Tem­po mit und be­tupf­te ihr Ge­schlecht mit den Fin­ger­spit­zen. Er brumm­te zu­frie­den, weil sie im Hö­he­punkt laut stöhn­te und sich wand. Erst jetzt zog der Al­te sei­ne Hand zu­rück, stand äch­zend auf und ging. 


Der Rei­ter hat­te sich end­gül­tig zum Ge­hen ent­schlos­sen, er woll­te nicht auf dem Richt­block en­den. Der Ge­bie­ter war ih­nen viel zu na­he ge­kom­men. Die Her­rin war zu­tiefst be­trübt, sie wein­ten bei­de, be­vor sie eben­falls gin­gen. Nachts, als der al­te Fürst tief schlief, kam sie zum letz­ten Mal in die Kam­mer des Rei­ters. Sie er­zähl­te ihm, was für ei­ne Räu­ber­pis­to­le der Al­te ihr auf­ge­tischt hat­te, doch ei­ni­ges war wahr an sei­ner Phan­tas­te­rei. Der Rei­ter war hoch­er­freut, als sie ihm sag­te, daß sie schwan­ger war und er der Va­ter des nächs­ten Fürs­ten sein wer­de. Sie fick­ten und küß­ten sich ein ums an­de­re Mal, ih­re Kör­per und ih­re Lip­pen ver­ab­schie­de­ten sich für im­mer, die gan­ze Nacht lang. Sie wuß­ten bei­de, daß es nie­mals ei­ne ge­mein­sa­me Zu­kunft ge­ben konn­te. Das Mor­gen­grau­en mahn­te das Mäd­chen, ins Bett des Fürs­ten zu­rück­zu­keh­ren.


Der Rei­ter un­ter­brach die Er­zäh­lung, da Bran­gai­ne er­neut hef­tig ex­plo­dier­te wie schon mehr­fach zu­vor. Dann setz­te er fort: Als der Rei­ter an­dern­tags nach sechs Wo­chen wie­der auf­brach, wur­de er vom Ehe­mann vor dem ver­sam­mel­ten Hof lo­bend ver­ab­schie­det und fürst­lich ent­lohnt. Er hat­te Mü­he, sich auf dem Pferd zu hal­ten, die nächt­li­che Fi­cke­rei hat­te ihn völ­lig aus­ge­laugt. 


Sie führ­te ei­ne Wo­che nach der Ab­rei­se des Rei­ters ein hef­ti­ges Streit­ge­spräch mit ihrem al­ten Herrn, da sie die Zeit ge­kom­men sah, wäh­rend der Schwan­ger­schaft von ihrem Mann ei­nen len­den­star­ken Fa­vo­ri­ten zum Fi­cken zu­ge­wie­sen zu be­kom­men. Sie schmei­chel­te ihm, daß er sie kraft­voll und auf­re­gend de­flo­riert hat­te — ih­re List mit dem blut­be­fleck­ten Lein­tuch war auf­ge­gan­gen — und nun trü­ge sie sein Kind. Ih­re ge­stei­ger­te Se­xu­a­li­tät ver­lang­te, von gut­be­stück­ten Fa­vo­ri­ten ge­vö­gelt zu wer­den. Dem Al­ten ent­sch­lüpf­te un­be­ab­sich­tigt die Be­mer­kung, daß er vom ers­ten Tag an ge­wußt hat­te, daß nicht ih­re Mäg­de, son­dern sie selbst mit ihrem Rei­ter in der Schlaf­kam­mer der Mäg­de ge­fickt hat­te, er hat­te ih­re Är­sche und Ge­schlechts­tei­le so­fort wie­der­er­kannt. Ihr Herz blieb bei­na­he ste­hen. Er woll­te je­doch lie­ber beim Fi­cken zu­schau­en als ein Dra­ma aus­lö­sen, al­so hielt er den Mund und schwieg. Sie fick­te ja nicht ir­gend­wen, warf er ein, son­dern geil und lust­voll ihren Rei­ter, was er ih­nen ja schon in der Hoch­zeits­nacht er­laubt hat­te. Er wür­de nur schwer­lich er­klä­ren kön­nen, war­um sei­ne Er­laub­nis plötz­lich nicht mehr gel­ten soll­te. Sie schwieg be­schämt und ent­setzt, sie dach­te dar­an, was er al­les in den sechs Wo­chen mit­be­kom­men ha­ben konn­te. Je­den­falls war ihr Mann nicht halb so ver­trot­telt, wie es al­le an­nah­men. 


Dann strit­ten sie wei­ter, da sie mit ei­nem Fa­vo­ri­ten fi­cken woll­te. Sie schmei­chel­te ihm, daß er al­le sei­ne ed­len Leu­te kann­te und si­cher in der La­ge war, ihr die bes­ten Fi­cker zu­zu­wei­sen, na­tür­lich ei­nen nach dem an­de­ren, Ab­wechs­lung soll­te ja sein! Ge­schickt lenk­te sie da­mit das Ge­spräch vom ob zum wer und schmei­chel­te zu­gleich sei­ner Ei­tel­keit. Er hät­te doch sei­nen Frau­en beim Fi­cken zu­ge­schaut, schnurr­te sie gur­rend, da wüß­te er doch ganz ge­nau, wel­cher am Ho­fe zum Fi­cken taug­te. Er war ge­schmei­chelt und er­zähl­te mit ver­klär­tem Blick von den se­xu­el­len Es­ka­pa­den sei­ner frü­he­ren Ehe­frau­en. Sie ließ sich er­neut die se­xu­el­len Aben­teu­er sei­ner Ehe­frau­en de­tail­reich er­zäh­len, Abend für Abend, wo­chen­lang. Im Nacht­hemd auf dem Ehe­bett sit­zend geil­te sie sich rich­tig­ge­hend auf, um wäh­rend sei­ner Er­zäh­lung dre­cki­ger Ge­heim­nis­se heim­lich un­ter dem Hemd mit ihrem Kitz­ler zu spie­len. Sie ach­te­te an­fangs ganz be­son­ders dar­auf, daß er kei­nen Blick un­ter ihr Nacht­hemd wer­fen konn­te, wäh­rend sie mit ihrem Kitz­ler spiel­te. Sie setz­te sich so, daß er nicht se­hen konn­te, daß sie über­haupt mit ihrem Kitz­ler spiel­te. Er streng­te sich sehr an, un­ter ihr Nacht­hemd zu schau­en. Ab und zu ließ sie ihn ein biß­chen gu­cken, wenn ihr Fin­ger ge­ra­de ruh­te. Wie un­ab­sicht­lich spreiz­te sie ih­re Schen­kel in halb lie­gen­der Hal­tung, spreiz­te die Scham­lip­pen mit den Fin­gern und ließ ihn un­ter dem Hemd die of­fe­ne Scham­spal­te und den Kitz­ler an­schau­en. Um­so eif­ri­ger be­müh­te er sich, sei­ne Ge­schich­ten noch de­tail­lier­ter und schwei­ni­scher zu er­zäh­len. 


Abend für Abend wur­de sie frei­zü­gi­ger und gab zen­time­ter­wei­se ihren mäd­chen­haf­ten Kör­per zum Be­trach­ten frei. Sie moch­te ihn von Tag zu Tag mehr und ak­zep­tier­te schmun­zelnd, daß er ein harm­lo­ser Span­ner und neu­gie­ri­ger Voy­eur war. Wenn das sein  ein­zi­ger Feh­ler war, konn­te sie gut da­mit le­ben. Bei je­der gut er­zähl­ten Sto­ry ließ sie ihr Ge­schlecht zur Be­loh­nung auf­blit­zen, weil sie sich, ihm ge­gen­über sit­zend, la­chend nach hin­ten lehn­te und das Kom­men des Hö­he­punkts er­war­te­te. Eu­re Er­zäh­lung hat mich rich­tig­ge­hend geil ge­macht, keuch­te sie dann, als ihr Hö­he­punkt lei­se kam. Sie mach­te sich ja nur ganz klei­ne Hö­he­punk­te, die sie nur we­nig an­streng­ten und von de­nen sie Dut­zen­de ha­ben konn­te, oh­ne mü­de zu wer­den. Die Ex­plo­si­o­nen hob sie sich für die Nacht auf. Sie zeig­te be­rech­nend ih­re Nackt­heit und ihr Ge­schlecht beim Hö­he­punkt und schob das Nacht­hemd bis zu den Brüs­ten hoch, spreiz­te kurz die Schen­kel und ließ ih­re Spal­te und den Kitz­ler zu sei­ner Freu­de mi­nu­ten­lang se­hen. Sie strich mit dem Fin­ger ge­nüß­lich über die Spal­te und den Kitz­ler, zog die Haut­fal­te über dem Kitz­ler ganz fest zu­rück und ließ das Köpf­chen un­ter dem Fin­ger zu­cken und ni­cken, bis der Hö­he­punkt ab­ge­klun­gen war und sie sich wie­der be­deck­te. Er fand nicht her­aus, wie sie die­sen Zau­ber­trick ge­macht hat­te, doch er ge­noß den Au­gen­blick und schau­te be­gie­rig auf ih­re Spal­te, um ei­nen Blick auf ihren stei­fen Kitz­ler zu er­ha­schen. Hat­te sie wirk­lich ei­nen Hö­he­punkt vom Zu­hö­ren be­kom­men? Er konn­te sich nicht vor­stel­len, wie, doch ihr Fin­ger rieb sanft das Köpf­chen ihres Kitz­lers, das un­ent­wegt zuck­te und nick­te. Doch sie be­deck­te sich viel zu schnell. Er er­zähl­te nun im­mer saf­ti­ger und def­ti­ger, im­mer schwein­igelnd und ob­szön, denn da­mit konn­te er of­fen­bar ih­re se­xu­el­le Er­re­gung stei­gern. 


Als­bald gab sie ein we­nig der Heim­lich­tu­e­rei auf, sie zog bei­de Ar­me aus den Är­meln, so daß sie sich un­ge­hin­dert un­ter dem lan­gen Hemd be­rüh­ren konn­te. Sie be­frie­dig­te sich mit Sanft­heit und er konn­te nur an den leich­ten Be­we­gun­gen des Hem­des er­ah­nen, daß sie mit dem Köpf­chen ihres Kitz­lers spiel­te. Es war ihr in­zwi­schen gleich­gül­tig, das Hemd et­was hö­her rut­schen zu las­sen, da­mit er ih­re In­nen­schen­kel und den Fin­ger auf dem Köpf­chen des Kitz­lers tan­zen se­hen konn­te. So­bald der Hö­he­punkt lang­sam auf­stieg, schob sie das Hemd bis über die Brüs­te hoch, zog mit ei­ner Hand die Haut­fal­te über dem Kitz­ler ganz fest zu­rück und rieb mit der an­de­ren das Köpf­chen des Kitz­lers im Fi­na­le. Die Au­gen fie­len ihm fast aus dem Kopf, doch sie zog nach ei­ni­gen Au­gen­bli­cken ihr Nacht­hemd wie­der zu­recht und be­deck­te sich schnell wie­der.


Es mach­te ihr in­zwi­schen nichts mehr aus, ihn ganz ge­nau zu­schau­en zu las­sen, wenn sie ih­re klei­nen Hö­he­punk­te aus­lös­te. Sie ließ das Nacht­hemd weg und leg­te sich split­ter­fa­ser­nackt aufs Bett. Soll­te er ihr doch zu­schau­en! Sie win­kel­te ein Bein ab, um so bes­ser an ih­re Spal­te zu kom­men. Er er­zähl­te und sie strei­chel­te ih­re Scham­lip­pen und den Kitz­ler oh­ne Ei­le. Eu­re Stim­me macht mich ganz geil, flüs­ter­te sie und strei­chel­te ei­ne ih­rer Brüs­te. Er hielt in­ne, als sie ganz tief und an­hal­tend seufz­te und mit ei­ner Hand das Köpf­chen ihres Kitz­lers frei­leg­te. Zart rieb sie mit Zei­ge­fin­ger und Mit­tel­fin­ger das Köpf­chen, erst lang­sam, dann im­mer schnel­ler. Vor dem Fi­na­le hielt sie ih­re Fin­ger still und preß­te sie auf das Köpf­chen. Er schau­te ihr mit of­fe­nem Maul zu. Im­mer öf­ter dach­te sie, daß sie ihn ir­gend­wann rich­tig zu­schau­en las­sen muß­te bis zu den ech­ten, hef­ti­gen Ex­plo­si­o­nen, er war schließ­lich ihr Ehe­mann.


Zu An­fang war sie von ihm nicht be­geis­tert ge­we­sen und wein­te nachts über ihr Schick­sal, aus rein po­li­ti­schen und Ver­mö­gens­grün­den an den al­ten Mann ver­scha­chert wor­den zu sein.  Im Lau­fe der letz­ten Wo­chen hat­te sie all­mäh­lich be­gon­nen, den al­ten Voy­eur so wie er war zu mö­gen, denn er gab sich beim Fi­cken gro­ße Mü­he, stell­te sich zu­neh­mend als  an­ge­neh­mer Mensch her­aus und be­nahm sich im­mer für­sorg­lich, re­spekt­voll und wie ein Gentleman. Sie hör­te ihm tags­über ge­nau zu und lern­te sei­ne gu­ten Sei­ten ken­nen. Der Fürst war von Ju­gend an ein be­gab­ter An­füh­rer, der Clan–Chief, der die Chief­tains der Clans ver­ein­te und die Pik­ten von der schot­ti­schen West­küs­te nach Ir­land ver­trieb. Die Frau­en der Pik­ten flo­hen im­mer als Letz­te. Die meis­ten Kämp­fe en­de­ten nach we­ni­gen Mi­nu­ten, bis die pik­ti­schen Krie­ger davon­rann­ten, dann kämpf­ten die Sie­ger mit Fäus­ten ge­gen­ein­an­der um die hüb­schen Pik­ten­frau­en, die­se wur­den von den her­an­stür­men­den Schot­ten ge­schnappt und an Ort und Stel­le ver­ge­wal­tigt. Es hat­te den An­schein, als ob sie sich mit Ab­sicht ver­ge­wal­ti­gen lie­ßen, aber viel­leicht woll­ten sie auch nur Zeit für die Män­ner her­aus­schin­den, die die Boo­te für die Flucht  be­reit­mach­ten. Der Fürst war ein ge­fürch­te­ter Kämp­fer und ritt als ers­ter in die Schlacht, schlach­te­te oder ver­letz­te ei­ni­ge Krie­ger. Dann such­te er sich die hüb­sches­ten Pik­ten­frau­en aus, ent­ehr­te und vö­gel­te sie grin­send, ei­ne nach der an­de­ren, bis er kei­nen Sa­men mehr hat­te. Nur we­ni­ge Pik­ten­frau­en wa­ren froh, daß er schon nach we­ni­gen Mi­nu­ten spritz­te und zur Nächs­ten ging. Rein ju­ris­tisch mag es als Ver­ge­wal­ti­gung gel­ten, doch die Pik­ten­frau­en stemm­ten ihm ihr Be­cken frei­wil­lig und freu­dig ent­ge­gen, um­arm­ten und herz­ten ihn wie ei­nen Lieb­ha­ber. Sie fick­ten so ag­gres­siv und gie­rig–geil mit, daß vie­le beim Fi­cken von selbst zum Hö­he­punkt ka­men. Er war stolz und glü­ck­lich, wenn sie sich selbst zum Hö­he­punkt fick­ten. Es war ganz of­fen­sicht­lich, daß sie sich ger­ne von je­mand an­de­rem als ihrem Mann vö­geln lie­ßen, wenn auch als Ver­ge­wal­ti­gung ge­tarnt. Er fand, daß die Pik­ten­frau­en viel an­mu­ti­ger, ak­ti­ver und gie­ri­ger vö­gel­ten als die Ein­hei­mi­schen, die sich viel pas­si­ver hin­ga­ben. Die Pik­ten war­te­ten ge­dul­dig in ihren Boo­ten und gaff­ten, bis auch die letz­te Pik­ten­frau ge­nug ge­vö­gelt hat­te. Dann ru­der­ten sie ge­mäh­lich davon, wäh­rend die Schot­ten ei­ni­ge Zeit spä­ter pro For­ma zum Strand rann­ten, brüll­ten und mit den Schwert­klin­gen auf ih­re Schil­de schlu­gen. Dann ka­men die Zie­gen­schläu­che mit dem Haus­ge­brann­ten des Fürs­ten zum Ein­satz, be­vor man schwan­kend heim­wärts ritt. Der Fürst führ­te die Clans von Kampf zu Kampf, bis sei­ne Seh­kraft nach­ließ. Nach gut 25 Jah­ren hat­te er ge­nug vom Kämp­fen und blieb den­noch ihr An­füh­rer. Nun war er über 50 und hielt die Clans mit ei­ser­ner Hand zu­sam­men. Es war von Vor­teil, wenn sei­ne Fein­de am Hof ihn we­gen sei­ner Seh­schwä­che oder daß ihm drei Ehe­frau­en davon­ge­lau­fen wa­ren, für ver­trot­telt hiel­ten. So konn­te er im Hin­ter­grund un­be­merkt die Fä­den zie­hen.


Abends, beim Zu­bett­ge­hen, zeig­te sie ihm ih­re Nackt­heit un­be­fan­gen aus der Nä­he, be­vor sie ihr lan­ges Nacht­hemd an­zog. Sie ließ sich be­wußt lan­ge nach dem Wa­schen nackt an­schau­en und zeig­te ihm ihr Ge­schlecht und den Kitz­ler beim Rei­ni­gen ganz aus der Nä­he, da sie um sei­ne schlech­ten Au­gen Be­scheid wuß­te und ihm ei­ne harm­lo­se Freu­de ma­chen woll­te. Wenn er mal woll­te, durf­te er sich di­rekt vor sie hin­kni­en und ihr Ge­schlecht be­tas­ten. Sie stell­te dann ein Bein aufs Bett und prä­sen­tier­te die of­fe­ne Scham. Ein ex­hi­bi­ti­o­nis­ti­scher Schau­er ließ sie er­zit­tern, wenn er ih­re Scham­spal­te, Scham­lip­pen oder den Kitz­ler be­rühr­te. Den Kitz­ler zu rei­ben hat­te sie ihm ver­bo­ten, nach­dem er sich sehr un­ge­schickt an­stell­te. Er durf­te sie be­tas­ten und an­schau­en, so lang und so­oft er woll­te. Spä­ter, vor dem Fi­cken, lösch­te sie den Docht und zog ihr Nacht­hemd im Dun­keln ganz hoch, über den Kopf. Sie heu­chel­te Er­re­gung und Lei­den­schaft, das wuß­te er, doch sie er­reich­te da­mit, daß er leich­ter ab­spritz­te. Er gab sich gro­ße Mü­he, täg­lich bes­ser und län­ger zu fi­cken und ih­re Er­re­gung war nun öf­ter echt und be­frie­di­gend. Sie war­te­te ge­dul­dig, bis er rich­tig­ge­hend ein­ge­schla­fen war und be­frie­dig­te sich sanft bis zum Ein­schla­fen. Die Schwan­ger­schaft mach­te sie von Tag zu Tag gei­ler, nie zu­vor hat­te sie der­ma­ßen se­xu­el­len Ap­pe­tit ge­habt. 


Sie ließ ihn nach ei­ni­gen Wo­chen vol­ler saf­ti­ger Schwein­ige­lei­en groß­zü­gig ge­win­nen: er durf­te beim Fi­cken mit dem Lieb­ha­ber zu­schau­en und sie zwi­schen­durch fi­cken. In Wahr­heit hat­te sie auch ge­won­nen und be­kam ih­re Lieb­ha­ber, oh­ne ihr letz­tes Atout aus­s­pie­len zu müs­sen: den Al­ten bei ih­rer ech­ten Selbst­be­frie­di­gung zu­schau­en zu las­sen. Der Rei­ter las ih­re Brie­fe müh­sam buch­sta­bie­rend, weil er nicht gut im Le­sen war und lach­te bei ihrem Be­richt herz­lich. Es freu­te ihn, daß sie das Bes­te aus ih­rer Si­tu­a­ti­on ge­macht hat­te. Das war die jun­ge Her­rin, die er kann­te; sie war klug, sex­ver­ses­sen und mit al­len Was­sern ge­wa­schen.


 Bran­gai­ne at­me­te auf und lach­te, daß das ein tol­les Aben­teu­er ge­we­sen sei und er es faust­dick hin­ter den Oh­ren ha­be, der jun­ge Herr! Er ant­wor­te­te nicht, als sie spä­ter nach dem Kind frag­te, denn er hat­te ein biß­chen was er­fun­den oder aus­ge­schmückt und je­de Be­fra­gung konn­te sein Hel­den­epos zer­stö­ren. Sie rit­ten schwei­gend wei­ter. In der nächs­ten Pau­se ließ sie sich vom Rei­ter im Gras aus­gie­big fi­cken, das hat­te er sich mit sei­ner lan­gen Er­zäh­lung ver­dient. 


Nach ei­ni­ger Zeit mach­te man ei­ne kur­ze Pau­se, um Was­ser zu las­sen und die Pfer­de trin­ken und aus­ru­hen zu las­sen. Ei­ner der Rei­ter ließ et­was ab­seits nicht nur Was­ser, son­dern rieb sich und spritz­te er­leich­tert ins Gras ab. Man ritt wei­ter, Bran­gai­ne hin­ter ei­nem neu­en Rei­ter vor­an. Nach kur­z­er Zeit schon griff er nach ih­rer Hand und leg­te sie auf sein ru­hen­des Glied. Bran­gai­ne 
spür­te, daß es sich im Takt des Rei­tens ver­steif­te und hielt ihn fest. Sie wa­ren den an­de­ren et­was vor­aus und sie rieb sei­nen Schwanz ge­dul­dig. Nach ei­ni­ger Zeit beug­te sie sich über sei­ne Schul­ter und schau­te zu, wie sie ihn rieb und rieb, bis er auf den Pfad spritz­te. Er lehn­te sei­nen Kopf zu­rück und dank­te lei­se, wäh­rend sie ihn noch ei­ni­ge Au­gen­bli­cke wei­ter­rieb. Dann blick­te sie sich um. We­der die­ser noch die an­de­ren Rei­ter küm­mer­ten sich groß dar­um, al­les war ganz na­tür­lich und of­fen­bar all­ge­mein so üb­lich. Die an­de­ren Rei­ter lie­ßen ih­re Erek­ti­on un­ter den kur­z­en Tu­ni­ken her­vor­lu­gen, wieg­ten sich im Takt des Tie­res und lie­ßen den Sa­men sprit­zen, so­bald er von selbst kam. Bran­gai­ne, der dies al­les neu war, beo­b­ach­te­te fas­zi­niert die stei­fen Schwän­ze und lä­chel­te auf­mun­ternd, wenn ein Rei­ter oh­ne wei­te­res Zu­tun spritz­te. 


Nach ei­ni­ger Zeit ver­lor sie die na­tür­li­che Scheu und er­reg­te ihren Kitz­ler mit hoch­ge­scho­be­nem Röck­chen. Wann im­mer ei­ner der Rei­ter ne­ben ihr ritt und er­regt war, leg­te sie ih­re Scham ganz frei, da­mit er schau­en konn­te, pack­te den Kitz­ler fes­ter an und ließ es ex­plo­die­ren. Wenn der Rei­ter zu­schau­te, lehn­te sie sich auf­rei­zend zu­rück und ließ ihn al­les se­hen. Nicht sel­ten leg­te der Rei­ter die Hand auf sein Glied, wenn er sie beim Kitz­ler­rei­ben beo­b­ach­ten durf­te. Es fiel ihr auf, daß die Rei­ter nur ein­mal in ei­nem kur­z­en Strahl spritz­ten, selbst wenn sie mit der Hand nach­hal­fen. Sie tu­schel­te mit ihrem Rei­ter, der es be­stä­tig­te. Kein Mann wür­de so un­ver­nünf­tig sein, sich mehr als nö­tig zu ent­lee­ren, der Tag sei ja noch lang. Bran­gai­ne frag­te, ob sie es bis­her falsch mach­te und er nick­te be­däch­tig. Ihr seid sehr en­ga­giert, lie­be Her­rin, aber ihr ver­schleu­dert mei­nen gan­zen Sa­men al­le hal­b­en Stun­den. We­ni­ger ist mehr. Bran­gai­ne, die sich öf­ter als al­le hal­b­en Stun­den be­frie­dig­te und sich da­bei hef­tig zit­ternd an ihrem Rei­ter fest­hielt, ver­stand, was er mein­te, ob­wohl sie sich selbst be­lie­big oft be­frie­di­gen konn­te, wenn sie durch das Schau­keln er­regt wur­de. Ab so­fort schon­te sie ih­re Rei­ter. Sie wink­te manch­mal ei­nem Rei­ter, ne­ben ihr zu rei­ten und be­trach­te­te sei­nen wip­pen­den Schwanz neu­gie­rig. Sie lach­te laut­hals, wenn Bau­ern am We­ges­rand stan­den und ihr mit of­fe­nem Maul beim Kitz­ler­spiel zu­sa­hen. Im war­men Son­nen­schein mit dem Kitz­ler zu spie­len, das war rei­ne Le­bens­qua­li­tät! Die Rei­ter grins­ten an­er­ken­nend und rit­ten noch in­ni­ger im Takt.



Erst am letz­ten Tag setz­te Bran­gai­ne um, was sie schon die gan­ze Zeit be­schäf­tig­te. Sie setz­te sich vor ihren Rei­ter an­statt hin­ter ihn, das Ge­sicht ihm zu­ge­wandt. Sir Gar­ley riß die Au­gen er­staunt auf, eben­so das Pferd, das so et­was noch nie er­lebt hat­te. Ver­kehrt sit­zen!? Bran­gai­ne lä­chel­te schel­misch und bat ihn, los­zu­rei­ten. Sie brauch­te ziem­lich lan­ge, bis sie rich­tig saß. Sie war­te­te ei­ni­ge Zeit, bis das Glied des Rei­ters steif war. End­lich ge­lang es ihr, ei­nen Teil des Glie­des in ihr Löch­lein zu stop­fen. Dann rit­ten sie wei­ter, und von Zeit zu Zeit riß der Rei­ter sei­ne Au­gen auf und Bran­gai­ne lä­chel­te zu­frie­den, weil er ein biß­chen Sa­men in ih­re Schei­de spritz­te. Al­les in al­lem war es für sie ei­ne Tor­tur, ihr Rü­cken schmer­z­te in die­ser Sitz­hal­tung. Aber sie war ei­gen­sin­nig und ver­renk­te sich noch mehr, als sie sich ganz weit nach hin­ten auf die Mäh­ne des Pfer­des sin­ken ließ. Der Schwanz ver­schwand nun in gan­zer Län­ge in ih­rer Schei­de, sie be­weg­te sich ent­ge­gen dem Rhyth­mus des Pfer­des und nun war es rich­ti­ges Fi­cken. Bran­gai­ne er­reich­te den Hö­he­punkt lan­ge, be­vor ihr Rei­ter ganz wild zu­stieß und spritz­te. Sie be­hielt sei­nen Schwanz in ih­rer Schei­de und rieb von Zeit zu Zeit ihren Kitz­ler zum Hö­he­punkt. In ihrem Hö­he­punkt stell­te sie fest, daß der Schwanz des Rei­ters brett­hart wur­de. Sie lä­chel­ten sich zu und Bran­gai­ne krall­te sich an sei­nem Wams fest und ließ ihn beim Kitz­ler­rei­ben zu­schau­en. Als sie nach ei­ni­gen Mei­len Pau­se mach­ten, konn­te sie we­gen der Rü­cken­schmer­zen kaum ste­hen. Sie flüs­ter­te mit ihrem Rei­ter, daß es so nicht wei­ter­gin­ge. Er lä­chel­te, Ma­dame, Ihr seid das lust­geils­te und präch­tigs­te Weib, das mir je be­geg­net ist, und ich ha­be die letz­te Stre­cke mit Euch so ge­nos­sen wie noch nie! Setzt Euch wie­der brav hin­ter mich, schloß er und mas­sier­te ihren Rü­cken. Sie flüs­ter­ten noch lan­ge über das herr­li­che Fi­cken auf dem Pfer­de­rü­cken. 


Die Rit­ter wech­sel­ten sich bei den Über­nach­tun­gen reih­um ab und fick­ten Bran­gai­ne im Auf­trag der Kö­ni­gin ganz  ge­wis­sen­haft, ei­ner nach dem an­de­ren, un­er­müd­lich. Sie hat­ten na­tür­lich ein we­nig Sa­men tags­über beim Rei­ten ver­spritzt, doch sie fick­ten al­le flei­ßig wäh­rend des Abends. Bran­gai­ne brauch­te auf die­ser Rei­se kei­ne Selbst­be­frie­di­gung zur Nacht, die Krie­ger wa­ren sport­ge­stählt und be­gie­rig, die hüb­sche Magd der Kö­ni­gin so lan­ge sie woll­te zu fi­cken und ihren Sa­men in sie hin­ein­zu­sprit­zen. Sie hat­te al­len ge­sagt, sie un­be­dingt, auch wäh­rend sie sich im Hö­he­punkt wand und zuck­te, un­er­müd­lich wei­ter­zu­fi­cken! Sie be­wun­der­ten Bran­gai­nes schlan­ken Kör­per, die zar­ten Run­dun­gen ihres Rü­ckens, des klei­nen Hin­terns und vor al­lem ih­re gro­ßen, pral­len Brüs­te. Die Rit­ter er­reg­ten sich beim Zu­schau­en, und ein­mal fiel ei­ner aus, weil sein Schwanz vol­ler Er­war­tung poch­te und der Sa­men un­ge­wollt her­aus­zu­quel­len be­gann. Bran­gai­ne hat­te das noch nie ge­se­hen, aber sie lä­chel­te dem Ar­men auf­mun­ternd zu und be­frie­dig­te ihn au­gen­blick­lich mit der Hand, dann ließ sie sich wei­ter­fi­cken. Bran­gai­ne ge­bot ih­nen ir­gend­wann Ein­halt, da­mit sie ein–zwei Stun­den schla­fen konn­te. Sie ge­noß die­se vier Näch­te voll der höchs­ten Lust­ge­füh­le, die Rit­ter be­frie­dig­ten sie je­de Nacht ein ums an­de­re Mal, dut­zen­de Ma­le, oh­ne Un­ter­laß. Ih­re Schei­de quoll über vom vie­len Sa­men und es nahm kein En­de. Wenn ei­ner zum Sprit­zen kam, stand der nächs­te schon be­reit, sei­ne Lan­ze so­fort in den Sa­men des Vor­gän­gers in ih­rer Schei­de zu ste­chen. Sie hat­te un­glaub­lich lang­an­hal­ten­de Hö­he­punk­te, wenn ei­ner wäh­rend ihres Hö­he­punkts spritz­te und der nächs­te sie so­fort wei­ter­fick­te. Sie leg­te die gan­ze Zeit über ei­nen Fin­ger auf ihren Kitz­ler, teils um das Be­ben ihres Un­ter­leibs zu spü­ren, teils mit ei­ner kur­z­en Be­rüh­rung den Hö­he­punkt im rich­ti­gen Mo­ment aus­zu­lö­sen. Nach ei­ni­gen Stun­den be­en­de­te sie das ver­gnüg­li­che Ru­del­bum­sen, um noch ein–zwei Stun­den zu schla­fen. Sie dank­te ih­rer Kö­ni­gin je­de Nacht im Stil­len für die­ses wun­der­schö­ne Ge­schenk.


Sie kam glü­ck­lich bei Sir Cad­wynn an und war schon vor der Hoch­zeit schwan­ger. Die Gro­ße Mut­ter er­schien ihr im Traum und sag­te, daß sie ihren Sohn von Sir Gar­ley, dem hüb­schen und au­ßer­or­dent­lich len­den­star­ken Wa­li­ser, auf der Rei­se emp­fan­gen ha­be. So­fort ver­trau­te sie sich ihrem Herrn an, dann er­zähl­te sie ihm mit hoch­ro­tem Kopf de­tail­liert und wahr­heits­ge­treu über die Ta­ge und Näch­te wäh­rend der Rei­se und ließ nichts aus. Ein­zig das Er­schei­nen der Göt­tin in ihrem Traum und die Va­ter­schaft über­sprang sie; sie muß­te nicht al­les er­zäh­len. Er hob den Zei­ge­fin­ger scherz­haft und lä­chel­te, das sei al­so das Ge­schenk der Kö­ni­gin? Ja, ant­wor­te­te Bran­gai­ne ernst­haft, sie woll­te aus­drü­ck­lich, daß ich noch ein­mal so rich­tig durch­ge­vö­gelt wer­de, be­vor ich Eu­re Frau wer­de. Sir Cad­wynn lach­te aus vol­lem Hals, als sie ihm er­zähl­te, wie die Kö­ni­gin den Rit­tern in al­ler Deut­lich­keit und mit un­ge­wohnt or­di­nä­ren Aus­drü­cken ih­re Pflich­ten be­fahl, sie or­dent­lich durch­zu­fi­cken und kräf­tig durch­zu­vö­geln. Er um­arm­te sie lä­chelnd, das sei nur ty­pisch für die ener­gi­sche Gu­i­ne­vere, die er ken­nen­ge­lernt hat­te. Spä­ter knie­te er nie­der — auch er leb­te nach den Re­geln des Al­ten Vol­kes — und schwor im An­ge­sicht der Gro­ßen Mut­ter, das Kind als sein ei­ge­nes an­zu­neh­men. Sie hat­ten ein er­füll­tes Lie­bes­le­ben, da er ihr lie­bend ger­ne bei der Selbst­be­frie­di­gung zu­schau­te und sie dann kurz vor dem Hö­he­punkt be­stieg, um ihren Hö­he­punkt so lan­ge wie mög­lich fi­ckend in die Län­ge zu zie­hen. Sie ge­noß es sehr und wenn er ab­ges­pritz­te, ge­nüg­te nur ei­ne kur­ze Be­rüh­rung des Kitz­lers, um ei­ne hef­ti­ge, gro­ße Ex­plo­si­on am En­de sei­nes Sprit­zens zu be­kom­men. Sie war­te­te ge­dul­dig, bis er fest ein­ge­schla­fen war, dann war es Zeit für die Selbst­be­frie­di­gung. Sie be­frie­dig­te sich je­de Nacht bis zum Ein­schla­fen und ließ ih­rer Phan­ta­sie frei­en Lauf.


Sie brach­te Ord­nung in sei­ne Län­de­rei­en und Ge­schäf­te, ver­mehr­te sein Ver­mö­gen mit Ener­gie, Stren­ge und Sach­ver­stand. Sie ge­bar ihrem Herrn drei wun­der­schö­ne Söh­ne, oh­ne über die Va­ter­schaft lan­ge nach­zu­grü­beln, denn sie schlief mit sehr vie­len Män­nern. Sie hat­te ja mit Cad­wynn noch vor der Hoch­zeit ver­ein­bart, daß sie ih­rer­seits al­len Gäs­ten und Be­su­chern das Bett wär­men durf­te und er sei­ner­seits al­le Mäd­chen und Frau­en sei­nes Rei­ches nach Be­lie­ben ha­ben konn­te. Cad­wynn war sich si­cher, ein gu­tes Ge­schäft ge­macht zu ha­ben, denn seit Jah­ren war kein Gast mehr auf sei­nen Hof ge­kom­men, er je­doch hat­te von Ju­gend auf vie­le Töch­ter und ei­ni­ge we­ni­ge Söh­ne im Lan­de ge­zeugt. Er ritt un­er­müd­lich in sei­nem klei­nen Reich um­her und lag bei vie­len Frau­en, de­ren Töch­tern und Mäg­den. Zu je­ner Zeit war es noch üb­lich, daß der Herr die Frau der Un­ter­ge­be­nen nach Be­lie­ben be­stei­gen konn­te, was al­le ak­zep­tier­ten, die dem Al­ten Brauch­tum folg­ten. Je­doch hat­ten nur sehr we­ni­ge ei­ne hüb­sche und se­xu­ell an­zie­hen­de Frau, meist hielt er sich an die Töch­ter und Mäg­de, die wa­ren jung und meist hübsch.


Na­tür­lich hat­te der Lan­des­herr das Recht, sei­ne Frau, sei­ne Töch­ter und Mäg­de nach Be­lie­ben zu fi­cken. Der Herr schick­te das Ge­sin­de aus dem Haus, um un­ge­stört fi­cken zu kön­nen. Das Ge­sin­de drück­te ih­re Na­sen an den Fens­tern oder den Rit­zen platt. Der Ehe­mann saß am Ran­de der Bett­statt und schau­te dem Fi­cken des Lan­des­herrn mit der ei­ge­nen Frau, sei­ner Toch­ter oder ei­ner Magd mit ge­misch­ten Ge­füh­len zu. Die An­we­sen­heit des Haus­herrn war sein Recht und sei­ne Pflicht, da­mit den Frau­en kei­ne Per­ver­si­on ab­ver­langt oder sie re­spekt­los oder grob be­han­delt wur­de. Den­noch er­tru­gen es die meis­ten Bau­ern nur mit ei­nem dump­fen Ge­fühl oder heim­li­chem Un­mut. Nur ei­ni­ge we­ni­ge gin­gen flu­chend hin­aus und über­lie­ßen ih­re Frau dem schänd­li­chen Trei­ben des Lan­des­herrn. Na­tür­lich war es für je­den ein be­son­de­rer se­xu­el­ler Kick, der ei­ge­nen Toch­ter oder ei­ner hüb­schen Magd beim Ge­vö­gelt­wer­den zu­zu­schau­en, das mach­te selbst den Mie­sels­üch­tigs­ten geil. Und sie sa­hen, wie ih­re Frau oder ih­re Toch­ter von ei­nem qua­si Frem­den ge­fickt wur­de, sa­hen die an­stei­gen­de Er­re­gung der Frau und hör­ten sie geil stöh­nen und zu­frie­den seuf­zen. Vie­le er­leb­ten zum ers­ten Mal, daß ih­re Ehe­frau von je­man­dem an­de­ren als von ih­nen selbst ge­fickt wur­de. Oder daß sie beim Vö­geln ihren Kitz­ler rieb, was sie zwar ahn­ten, wenn ih­re Frau beim nächt­li­chen Vö­geln da un­ten her­um­fum­mel­te. Kaum ei­ne Bäu­e­rin ließ ihren Mann bei der Selbst­be­frie­di­gung zu­schau­en, im Ge­gen­teil, nur im Schutz der Nacht sorg­te sie im Dun­keln für ihren Hö­he­punkt. Doch nun sah er über­deut­lich, wie sie ihren Kitz­ler beim Ge­fickt­wer­den zum Hö­he­punkt rieb, was er bis­her noch nie so deut­lich ge­se­hen hat­te. Die wi­der­sprüch­li­chen Ge­füh­le und die se­xu­el­le Er­re­gung, die in ih­nen beim Zu­schau­en auf­stieg, muß­ten so­fort ab­ge­baut wer­den. Die we­nigs­ten ge­trau­ten sich, sich selbst zu be­frie­di­gen, wäh­rend ih­re Frau ge­fickt wur­de. Die meis­ten war­te­ten, bis der Herr ei­ne Ru­he­pau­se ein­leg­te und be­stie­gen die Frau, die Magd oder die Toch­ter. Ei­ni­ge schnel­le Stö­ße und sie konn­ten be­freit ab­sprit­zen.


Sir Cad­wynn stör­te sich über­haupt nicht an der An­we­sen­heit des Haus­herrn. Er lieb­te es, sei­ne ei­ge­nen Töch­ter zu fi­cken, wenn sie schon gut Vö­geln konn­ten. Die Töch­ter lieb­ten ihn ab­göt­tisch und lie­ßen sich ger­ne fi­cken und ei­ni­ge auch schwän­gern. Et­was ganz Be­son­de­res war es für Cad­wynn, sei­ne ei­ge­nen Töch­ter zu de­flo­rie­ren, so­bald sie 13 ge­wor­den wa­ren. Zu­nächst ent­klei­de­te er das Mäd­chen, leg­te sie auf sei­nen Ober­schen­keln zu­recht und spreiz­te mit den Fin­gern ih­re Scham­lip­pen, um sich von ih­rer Jung­fräu­lich­keit zu über­zeu­gen. Fast al­le wa­ren un­be­rührt, nur ei­ni­ge we­ni­ge nicht. Er be­frag­te sie hoch­not­pein­lich und die, die kei­ne Jung­frau­en mehr wa­ren, fick­te er spä­ter mit ei­ni­ger Ent­täu­schung eben­so wie de­ren Mut­ter. Sein Un­mut ver­flog aber rasch, denn er lieb­te es, blut­jun­ge Mäd­chen zu vö­geln. Zu sei­ner Über­ra­schung wa­ren es ge­nau die­se Mäd­chen, die ge­lernt hat­ten, beim Sex zum Hö­he­punkt zu kom­men. Es reg­te ihn un­ge­mein an, daß die Mäd­chen im Schoß der nack­ten Mut­ter, zwi­schen de­ren ge­spreiz­ten Bei­nen la­gen, wenn er sie fick­te. Nach dem Hö­he­punkt des Mäd­chens schob er den klei­nen Mäd­chen­kör­per nur ein biß­chen hö­her, um in die Schei­de der Mut­ter ein­zu­drin­gen. Er küß­te und lieb­kos­te den kind­li­chen Kör­per des Mäd­chens, wäh­rend er die Mut­ter — oft erst nach vie­len Jah­ren — fick­te. Er ge­noß die­se Ak­te sehr, ob­wohl die­se Töch­ter ihm ih­re Jung­fern­schaft nicht schenk­ten.


Al­len jung­fräu­li­chen Mäd­chen rieb er ent­schlos­sen den Kitz­ler und frag­te sie aus. Die meis­ten ga­ben wi­der­stre­bend zu, daß sie schon seit vie­len Jah­ren die Selbst­be­frie­di­gung ge­wohn­heits­mä­ßig mach­ten. Er rieb und er­reg­te die Kitz­ler und gab sich erst zu­frie­den, wenn es den Hö­he­punkt er­reicht hat­te. Er be­fahl der Mut­ter, die Brüs­te des Mäd­chens zu lieb­ko­sen. Mit sicht­li­chem Un­be­ha­gen strei­chel­te sie die klei­nen, fes­ten Brüs­te des Mäd­chens und er­reg­te un­ge­schickt die Brust­war­zen, nur we­ni­ge der 13jäh­ri­gen hat­ten grö­ße­re Brüs­te. Er er­kann­te, daß die Mut­ter sich da­bei und beim Zu­schau­en sei­nes Kitz­ler­rei­bens selbst er­reg­te und ver­lang­te, die Mut­ter müs­se das Mäd­chen auch zum Hö­he­punkt brin­gen. Nur we­ni­ge hat­ten Be­den­ken, die meis­ten aber mach­ten es an­stands­los und rie­ben den Kitz­ler des Mäd­chens. Fast al­le Müt­ter wa­ren mitt­ler­wei­le selbst über al­le Ma­ßen er­regt, scho­ben ei­ne Hand un­ter ihren Rock und ver­such­ten es un­auf­fäl­lig und heim­lich zu tun; sie ge­nier­ten sich vor al­lem we­gen des Ehe­manns, der auf sei­nem Ho­cker un­ru­hig hin und her rutsch­te. Doch Cad­wynn beo­b­ach­te­te ihren Arm, sah un­ter dem Rock den Bei­nen und den In­nen­schen­keln ent­lang bis zur un­be­haar­ten Scham­spal­te auf die Fin­ger, die den Kitz­ler rie­ben. Vie­le Frau­en konn­ten ihren und den Kitz­ler des Mäd­chens gleich­zei­tig rei­ben, doch ir­gend­wann hielt die Hand auf dem Kitz­ler des Mäd­chens in­ne. In die­sem Sta­di­um ver­gaß sie jeg­li­che Vor­sicht und rieb ihren ei­ge­nen Kitz­ler ener­gisch und schnell. Er sah 
— eben­so wie ihr Ehe­mann —  ge­spannt und er­regt zu, wie sie all­mäh­lich schnel­ler rieb, ex­plo­dier­te und im Hö­he­punkt ver­ging. Sie blick­te da­nach un­si­cher auf und er tat, als ob er nicht zu­ge­schaut hät­te. Sie rieb nun ge­zielt den Kitz­ler des Mäd­chens und brach­te sie zum Hö­he­punkt. Nur we­ni­ge Mäd­chen kann­ten die Selbst­be­frie­di­gung noch nicht und wein­ten vor Freu­de und Lust nach den ers­ten Hö­he­punk­ten ihres Le­bens.


Er hat­te von An­fang an sei­ne Ei­chel in den Schei­den­vor­hof des Mäd­chens ge­steckt, oh­ne das Jung­fern­häut­chen zu be­schä­di­gen. Er spür­te, wie sein Schwanz durch das Rei­ben der Mut­ter auf dem jung­fräu­li­chen Kitz­ler mit­be­wegt und mit­er­regt wur­de. Oder, wenn die Mut­ter ge­ra­de mit dem ei­ge­nen Kitz­ler be­schäf­tigt war, strich er mit den Fin­gern schnell über den Kitz­ler des Mäd­chens und über sei­nen Schwanz. Meist aber war es das ener­gi­sche Rei­ben der Mut­ter, das sein Sprit­zen aus­lös­te. Der ers­te Sa­men ge­hört dir, Epo­na, flüs­ter­ten er und die Mut­ter gleich­zei­tig vol­ler Ehr­furcht, die Göt­tin be­rühr­te sei­nen Schwanz und er er­goß sich woh­lig im Schei­den­vor­hof des über­rasch­ten Mäd­chens. 


Dann wand­te er sich an die Mut­ter und gab sei­nen Be­fehl. Die Meis­ten ver­gin­gen fast vor Ver­le­gen­heit, vor den Au­gen der Toch­ter und des Ehe­man­nes ge­fickt zu wer­den, er muß­te dar­auf be­ste­hen. Es war sehr vie­len gar nicht recht, mit ihrem Herrn nach so lan­ger Zeit aus hei­te­rem Him­mel und oh­ne jeg­li­che  Ro­man­tik zu vö­geln; es war den meis­ten pein­lich und un­an­ge­nehm, zu­mal ihr Ge­mahl stumm ne­ben der Bett­statt saß. Die Frau­en, meist nicht äl­ter als 30, kann­ten den Herrn schon lan­ge und ver­ab­scheu­ten in­zwi­schen sei­ne se­xu­el­len Avan­cen. Wenn sie je­doch Mäg­de wa­ren, die vom Lan­des­herrn durch die Mut­ter­schaft auf­ge­wer­tet wor­den wa­ren, ga­ben sich ihm mit Freu­de oder zu­min­dest mit wohl­wol­len­der Gut­mü­tig­keit hin. Cad­wynn lieb­te es, wenn sie sich scheu und scham­er­füllt zier­te und sich dann trotz­dem völ­lig ent­blöß­te. Sie muß­te im­mer die Bei­ne weit sprei­zen und sich selbst be­rüh­ren. Er igno­rier­te ihren pein­lich be­rühr­ten Blick zur Toch­ter und zum Ehe­mann und ver­lang­te, daß sie ihren Kitz­ler rieb. Er war­te­te ge­dul­dig, bis sie ganz of­fen­sicht­lich er­regt war. Er fick­te im­mer zu­erst die be­schämt drein­bli­cken­de, aber vom Rei­ben er­reg­te Mut­ter und erst wenn er das Sprit­zen auf­stei­gen fühl­te, drang er in das Mäd­chen ein und de­flo­rier­te es mit ei­nem ein­zi­gen Stoß. Er ver­harr­te da­nach be­we­gungs­los und war­te­te auf das Sprit­zen. Es kam schnell, sein Schwanz blieb un­be­weg­lich in ih­rer Schei­de ste­cken und er ließ sei­nen gan­zen Sa­men Strahl für Strahl hin­ein­sprit­zen. 


Er ging aber sehr zart mit ih­nen um, fick­te kei­ne nach dem Ent­jung­fern wei­ter und hieß sie statt­des­sen, sich an die Brust der Mut­ter zu ku­scheln und auf­merk­sam zu­zu­schau­en. Das Mäd­chen ver­gaß den Pieks der Ent­jung­fe­rung oder daß er sei­nen Sa­men mit brei­tem Grin­sen in sie hin­ein­ge­pumpt hat­te und gaff­te auf­merk­sam. Nun ließ er sei­ne Wild­heit und auf­ge­stau­te Er­re­gung an der Mut­ter aus, be­sam­te sie un­ter hef­ti­gem Sto­ßen. Wenn sie aber beim Fi­cken er­regt wur­de, über­wand sie je­de Scham und gab sich der Lust un­ge­hemmt hin. Die un­schul­di­gen und neu­gie­ri­gen Bli­cke des Mäd­chens sta­chel­ten ihn an, er leg­te die Hand des Mäd­chens auf das Ge­schlecht der Mut­ter und sei­nen Schwanz, da­mit sie di­rekt mit­be­kom­men konn­te, wie der Herr die Mut­ter ein ums an­de­re Mal fick­te, bis er sei­nen gan­zen Sa­men ent­leert hat­te. Sie be­tas­te­te mit kind­li­chen Hän­den das Sprit­zen des Schaf­tes und nick­te auf­ge­regt, wenn sie das rhyth­mi­sche Zu­cken der Harn­röh­re beim Sprit­zen ganz deut­lich spür­te. 


Mit gro­ßem In­ter­es­se und kind­li­cher Neu­gier schau­te das Mäd­chen zu, wie die Mut­ter sich wäh­rend des Vö­gelns selbst­be­frie­dig­te und dann in lust­vol­len Hö­he­punk­ten end­los wand. In sei­nen Er­ho­lungs­pau­sen ver­ga­ßen die Frau­en jeg­li­che Scheu und Scham und be­frie­dig­ten sich oh­ne Rück­sicht dar­auf, daß die Au­gen und die Hand der Toch­ter auf ihrem Ge­schlecht ruh­te. Na­tür­lich wuß­te das Mäd­chen, daß die Mut­ter sich häu­fig heim­lich be­frie­dig­te, aber sie hat­te sie noch nie beim Vö­geln er­lebt, nicht ih­re un­bän­di­ge Er­re­gung und nicht ih­re selbst­ver­ges­se­ne Selbst­be­frie­di­gung. Vor­sich­tig be­tas­te­te sie das Ge­schlecht der Mut­ter beim Hö­he­punkt, neu­gie­rig be­fühl­te sie Scham­lip­pen und Kitz­ler. Das Mäd­chen be­rühr­te den Kitz­ler nach dem Hö­he­punkt sanft vi­brie­rend, denn das war fein, das wuß­te sie aus ei­ge­ner Er­fah­rung.


Ob Sir Cad­wynn wirk­lich die bes­se­re Wahl ge­trof­fen hat­te   —   ? 


Bran­gai­ne woll­te nach der drit­ten, schwe­ren Ge­burt kei­ne Kin­der mehr be­kom­men und be­sprach es mit Cad­wynn. Drei Kin­der in den ers­ten drei Jah­ren wa­ren ein­fach ge­nug. Wäh­rend der Still­zeit rieb sie die Haut ih­rer Brüs­te sorg­sam mit Talg und spe­zi­el­len Sal­ben ein, da­mit sie die Fes­tig­keit nicht ver­lo­ren.
Sie such­te die Wei­sen Frau­en auf und be­sprach sich mit ih­nen. Sie hat­te es sich gut über­legt, die Göt­ter konn­ten na­tür­lich je­der­zeit ei­nes ih­rer Kin­der neh­men, doch sie schob die­se trü­ben Ge­dan­ken bei­sei­te. Die Wei­sen Frau­en ga­ben ihr ei­nen ganz be­son­de­ren Teu­fels­wurz, den sie als Tee trin­ken und roh es­sen muß­te. Sie war ei­ne Wo­che krank wie nie zu­vor, aber sie war nach 8 Ta­gen wie­der auf den Bei­nen. Ih­re Mens­tru­a­ti­on fiel nach ei­ni­gen Mo­na­ten kom­plett aus, es war über­stan­den. Sie wür­de nie wie­der schwan­ger wer­den. 


Schlag­ar­tig nah­men La­dy Bran­gai­nes Gäs­te zu, als be­kannt wur­de, wie herr­lich die schlan­ke Her­rin mit den gro­ßen Brüs­ten zu fi­cken wuß­te. Al­le, die klei­ne Ge­schen­ke brach­ten, durf­ten sie ein klein­biß­chen un­term Rock fi­cken. De­nen, die gro­ße Ge­schen­ke brach­ten und ihr Ver­mö­gen mehr­ten, gab sie sich hin­ge­gen völ­lig nackt und äu­ßerst fri­vol hin und sie durf­ten mit ihr aus­gie­big bis zum Mor­gen­rot vö­geln. In den Ru­he­pau­sen durf­ten sie ihr bei der Selbst­be­frie­di­gung zu­schau­en. Es wur­de al­len klar, daß sie grooo­ße Ge­schen­ke brin­gen muß­ten. Wenn zwei oder drei Gäs­te zu­gleich ka­men, muß­ten sie sich zwar auf ei­ner Bett­statt zu­sam­men­drän­gen, aber sie durf­ten sie vö­geln, so oft sie woll­ten. Wenn zwei sie zu­gleich neh­men woll­ten, fluch­te sie un­flä­tig und mur­mel­te ab­weh­ren­de Be­schwö­rungs­for­meln, weil das Arsch­fi­cken ei­ne sehr perver­se und un­ziem­li­che Prak­tik war. Kei­ner durf­te sie nach dem Arsch­fi­cken in der Schei­de fi­cken, nur um­ge­kehrt; das mach­te sie al­len von vorn­her­ein klar. Trotz­dem mach­te sie es bald ger­ne, weil ihr Hö­he­punkt im­mer in rie­si­gen, wun­der­schö­nen Ex­plo­si­o­nen en­de­te, wenn sie zu­gleich im Arsch und in der Schei­de ge­fickt wur­de. Ihr Ruf je­doch litt nie­mals dar­un­ter, vie­le der sonst zu­rück­hal­ten­den Gäs­te lie­ßen die Sau raus und fick­ten sie in den Arsch. Bran­gai­ne ge­noß es sehr und heims­te da­für dop­pelt so vie­le Ge­schen­ke ein.


Sie hor­te­te das Ver­mö­gen nicht, son­dern bau­te den ver­nach­läs­sig­ten Hof Cad­wynns zu ei­nem schö­nen, gro­ßen und herr­schaft­li­chen Hof aus, stell­te Mäg­de und Knech­te ein und kauf­te Pfer­de, sehr vie­le Pfer­de. Sie hat­te et­wa 12 Mäg­de, bis zu 40 Pfer­de­knech­te und meist um die 750 Pfer­de in den Stal­lun­gen. Die Leu­te ka­men von nah und fern, um Pfer­de aus ihrem Ge­stüt zu kau­fen, das war ih­re wich­tigs­te Ein­kunfts­quel­le. Sie züch­te­te Ar­beits­pfer­de, Reit­pfer­de und Jagd­p­fer­de, die auch für Krie­ge und Schlach­ten taug­ten. Man kauf­te gern bei ihr, denn sie ver­kauf­te nur die qua­li­ta­tiv Bes­ten, die an­de­ren ka­men in die Kü­che. Cad­wynn nahm sie oft in den Arm und dank­te ihr für ih­re glü­ck­li­che Hand. Sie lach­ten fröh­lich, wenn sie mur­melnd er­gänz­te, nicht nur die Hand, auch ihr Ge­schlecht und ihr Hin­tern hat­ten glü­ck­lich bei­ge­tra­gen….  Sie war den­noch sehr stolz auf ihren Hof, ih­re Söh­ne und ihr Ge­stüt.


 Die Män­ner lob­ten in ihren Männ­er­run­den, wie au­ßer­ge­wöhn­lich toll sie fick­te, vor al­lem aber lob­ten sie ih­re Qua­li­tä­ten beim Arsch­fi­cken. Ihr Arsch­loch wä­re eng wie die Schei­de ei­ner Jung­frau, ihr Hin­tern rund aber nicht fett und sei gott­ge­wollt zum Ge­fickt­wer­den ge­schaf­fen. Und um sich beim Arsch­fi­cken fest­zu­hal­ten hat­te sie gro­ße, fes­te Brüs­te. Auch ih­re Schei­de wur­de ge­lobt, nicht zu­letzt, weil sie beim Fi­cken schö­ne  Hö­he­punk­te be­kam und sie we­der ih­re Lust noch ih­re Er­re­gung ver­steck­te. Al­le be­ton­ten ih­re lei­den­schaft­li­che und ehr­li­che Hin­ga­be, die sie bei ihren Frau­en ver­miß­ten. Bran­gai­ne wä­re bei die­sen lo­sen Re­den ver­mut­lich im Bo­den ver­sun­ken, aber es trug nur zu ihrem Ruhm und Markt­wert bei.


Bran­gai­ne woll­te mit Cad­wynn stein­alt wer­den, bis zu sei­nem viel zu frü­hen Tod vö­gel­te sie pflicht­be­wußt täg­lich mit ihrem Herrn, hat­te le­bens­lang er­re­gen­de Lust bei viel Selbst­be­frie­di­gung und ins­ge­samt ein sehr er­füll­tes Lie­bes­le­ben. Sie er­zog sei­ne Söh­ne ge­wis­sen­haft, streng aber lie­be­voll. Mit gro­ßer Selbst­ver­ständ­lich­keit trai­nier­te sie ih­re Jungs mit Blow­jobs. Sie durf­ten ih­re Nackt­heit an­fas­sen und je­den Win­kel ihres Kör­pers, ihres Ge­schlechts er­for­schen. Sie zeig­te ih­nen im­mer wie­der, wie sie ihren Kitz­ler zum Hö­he­punkt rieb und mach­te ih­nen Hand­jobs, da­mit sie wuß­ten, wie es ging. Erst mit 12 durf­ten sie das ers­te Mal mit ihr vö­geln. 


 Sie hat­te nur ei­ne ein­zi­ge Magd im Al­ter der Söh­ne, ei­ne hüb­sche Klei­ne mit pum­me­li­gem Kör­per und an­sehn­li­chen Brüs­ten, die sich sehr ger­ne selbst be­frie­dig­te und sich nichts sehn­li­cher wünsch­te, als ge­fickt zu wer­den. Sie er­klär­te ihrem Äl­tes­ten und dem Mäd­chen Gwen ganz ge­nau, wie die Ent­jung­fe­rung ab­lau­fen muß­te und über­wach­te es. Sie lehr­te ih­re Söh­ne, beim Sprit­zen nicht die Kon­trol­le zu ver­lie­ren und den Sa­men auf der Scham oder den In­nen­schen­keln zu ver­schleu­dern, ge­dul­dig drück­te sie auf sei­ne Arsch­ba­cken, da­mit er beim Sprit­zen tief in der Schei­de blieb. Sie lehr­te ih­re Söh­ne, den Kitz­ler ein­fühl­sam zu rei­ben und so Gwen höchs­te Lust zu be­rei­ten. Sie brach­te Gwens Kitz­ler hun­der­te Ma­le zum Hö­he­punkt, da­mit es ih­re Söh­ne lern­ten, im­mer wie­der. Na­tür­lich brauch­ten die Söh­ne viel Übung, bis sie das Kitz­ler­rei­ben ge­lernt hat­ten, aber Bran­gai­ne blieb hart­nä­ckig und ver­mit­tel­te ih­nen, daß Frau­en die Hö­he­punk­te ge­nau­so brauch­ten wie sie das Sprit­zen. Als der zwei­te Sohn 12 wur­de, fick­ten er und sein 13jäh­ri­ger Bru­der das Mäd­chen in so schnel­ler Ab­fol­ge, daß Gwen ih­re ers­ten Ex­plo­si­o­nen beim Ge­fickt­wer­den be­kam. Bran­gai­ne ließ ih­re Söh­ne in das Mäd­chen hin­ein­sprit­zen und beo­b­ach­te­te de­ren Mens­tru­a­ti­ons­zy­klus ge­nau. Sie war nicht dar­auf aus, das Mäd­chen zu schwän­gern und folg­te dem Rat der Wei­sen Frau­en, an wel­chen Ta­gen sie nicht in das Mäd­chen hin­ein­sprit­zen durf­ten. Gwen muß­te ler­nen, an die­sen Ta­gen in den Mund ge­fickt zu wer­den und den Sa­men hin­un­ter­zu­schlu­cken. Das Mäd­chen schlief vier Jah­re bei den Söh­nen, sie durf­ten so oft mit ihr vö­geln, wie sie woll­ten. Die jün­ge­ren durf­ten Gwen nur im Mund fi­cken, bis sie 12 wa­ren. Wenn die Jungs sich ei­ne Be­loh­nung ver­dient hat­ten, durf­ten sie aus­nahms­wei­se auch mit Bran­gai­ne fi­cken. Es soll­te so­wohl für die Jungs als auch für sie et­was ganz Be­son­de­res blei­ben. Sie ließ oft Wo­chen ver­ge­hen, be­vor sie sich von ei­nem Sohn fi­cken ließ. Aber dann gab sie al­les und be­rei­te­te ihm ein Ver­gnü­gen, wie es selbst die best­zah­len­den Gäs­te nicht be­ka­men. Gwen sah geil und in­ter­es­siert zu und lern­te da­bei viel über das Fi­cken, da sie aus­schließ­lich mit den Söh­nen fi­cken durf­te. Da­nach blieb Gwen die stän­di­ge und ein­zi­ge Fick­part­ne­rin für ih­re Söh­ne, bis sie 14 wa­ren, ab 14 be­glei­te­ten die Söh­ne den Va­ter, um die lieb­li­chen Töch­ter des Lan­des zu vö­geln. Bran­gai­ne hät­te ih­nen viel lie­ber das Hand­werk der Pfer­de­zucht bei­ge­bracht. 


Gwen wuchs zu ei­ner schö­nen Er­schei­nung her­an, Bran­gai­ne gab sie ei­nem ih­rer jun­gen Jagd­meis­ter mit ei­ner sehr groß­zü­gi­gen Aus­steu­er zur Frau. Bran­gai­ne ließ so­gar ein net­tes Häus­chen am Ran­de des Ho­fes er­rich­ten, nur ei­nen Stein­wurf ent­fernt, denn sie lieb­te Gwen wie ei­ne Toch­ter. Gwen hat­te wäh­rend Bran­gai­nes Trau­er­zeit bei ihr ge­le­gen und sie mit lie­be­vol­len Wor­ten, Ge­sprä­chen und kör­per­li­cher Lie­be ge­trös­tet. Es war auch ei­ne Be­loh­nung für ihn, denn er war ein aus­ge­zeich­ne­ter Jä­ger und brach­te ver­läß­lich gro­ße Men­gen Fleisch auf den Hof. Lei­der stell­te sich bald her­aus, daß ihr Mann zwar lei­den­schaft­lich ger­ne fick­te, aber kei­ne Kin­der zeu­gen konn­te. Sie ging mit ihm so­gar zu den Wei­sen Frau­en und fick­te dort mit ihm, da­mit die­se sei­nen fri­schen Sa­men so­fort nach dem Sprit­zen be­gut­ach­te­ten. Das Ur­teil war  nie­der­schmet­ternd. Sie muß­te ei­nen Sa­men­spen­der fin­den. Be­son­ders gern fick­te sie Bran­gai­nes Jüngs­ten, er hat­te in­zwi­schen den größ­ten Schwanz, den sie je in sich ge­habt hat­te und er konn­te sehr gut vö­geln. Gwen war schon 24 und woll­te so sehr ein Kind! Sie fick­te mit ihm vor al­lem an al­len ge­fähr­li­chen Ta­gen, ließ sei­nen Sa­men in glücks­eli­gem Tau­mel in sich hin­ein­sprit­zen und wur­de end­lich nach vie­len Mo­na­ten schwan­ger. Wäh­rend der Schwan­ger­schaft fick­te sie mit ihm, so oft er am Hof war. Sie ge­bar ein wun­der­schö­nes Mäd­chen und un­ter­zog sich in­ner­halb ei­nes Jah­res der glei­chen Kur mit dem Teu­fels­wurz wie Bran­gai­ne, sie woll­te nie wie­der schwan­ger wer­den. 


Gwen lieb­te das Fi­cken mit ver­schie­de­nen Män­nern sehr und ihr Ehe­mann hat­te gro­ßes Ver­ständ­nis da­für. Sie lieb­ten sich bei­de sehr, und er ge­stat­te­te ihr groß­zü­gig, mit den Frem­den zu vö­geln, da sie auch mit ihm zu je­der Zeit hin­ge­bungs­voll und lei­den­schaft­lich fick­te. Wenn ihr Ehe­mann un­ter­wegs war, ging Gwen zu Bran­gai­ne, um mit den Söh­nen, Gäs­ten oder de­ren Be­glei­tern zu vö­geln. Wann im­mer Bran­gai­ne Gäs­te hat­te,  ging sie di­rekt in die Un­ter­kunft der Be­glei­ter. Gwen gab sich al­len Män­nern oh­ne Un­ter­schied ger­ne hin, ob Edel­mann, Knap­pe oder Pfer­de­knecht, auch wenn es ein Dut­zend oder mehr an ei­nem Nach­mit­tag wa­ren. Die gei­len und gie­ri­gen Bli­cke der War­ten­den er­reg­ten sie sehr, sie träum­te des Nachts manch­mal von ih­rer Auf­re­gung beim Ru­del­bum­sen.


 Sie zeig­te ihrem Mann ih­re Lie­be und re­van­chier­te sich, in­dem sie schon am An­fang der Schwan­ger­schaft meh­re­re blut­jun­ge Mäg­de ein­stell­te, die ei­ner­seits Kü­che und Haus­halt be­sorg­ten, an­de­rer­seits aber auch zum Vö­geln mit dem Ge­bie­ter be­reit wa­ren. Gwen kann­te sei­nen Ge­schmack, die Mäg­de wa­ren al­le Kriegs­beu­te und hat­ten al­le den ty­pi­schen Kör­per­bau der Nord­mäd­chen, den ihr Ge­mahl so sehr schätz­te. Nur we­ni­ge wa­ren noch Jung­frau­en, aber al­le wa­ren sehr scheu und zu­rück­hal­tend. Nicht ih­re Schön­heit war aus­schlag­ge­bend für ihr Aus­wahl­ver­fah­ren, son­dern ih­re Be­reit­schaft, Sex und Lust mit dem Herrn lei­den­schaft­lich aus­zu­le­ben. Manch­mal wa­ren die schlech­ten Sprach­kennt­nis­se ein Pro­blem, denn man konn­te die­se Skla­vin­nen vor dem Kauf zwar be­lie­big be­fra­gen, aber ih­re Se­xu­a­li­tät nicht prak­tisch aus­pro­bie­ren. Sie be­stä­tig­ten al­le Fra­gen und es war nicht her­aus­zu­fin­den, ob sie das Blaue vom Him­mel her­un­ter­lo­gen. Je­ne Mäg­de, die sich nicht mit Lei­den­schaft ihrem Herrn hin­ga­ben oder es gar ab­lehn­ten, ver­kauf­te sie so­fort wie­der und kauf­te ei­ne Neue. Wenn auf Bran­gai­nes Hof kein Fick­part­ner zu fin­den war, blieb Gwen nachts bei ihrem Mann und sah sei­nem Fi­cken zu oder fick­te mit ihm nach der Magd. Die jun­gen Mäd­chen wa­ren am An­fang sehr über­rascht, da sie mit dem Drei­er nicht ver­traut wa­ren. Wenn er ei­ne Pau­se mach­te oder ge­nug hat­te, leg­te Gwen sich ger­ne zu den Nord­mäd­chen und mach­te  mit ih­nen ihr les­bi­sches Spiel. Das er­freu­te nicht nur ihren Mann, son­dern sie hat­te ih­re les­bi­sche Ver­an­la­gung ganz früh mit Bran­gai­ne ent­deckt und leb­te es nun aus. 


Ob­wohl die Nord­mäd­chen nach dem Fi­cken sich ganz selbst­ver­ständ­lich in An­we­sen­heit des Herrn selbst be­frie­dig­ten, da das in ih­rer Hei­mat so üb­lich war, schreck­ten sie vor dem les­bi­schen Spiel zu­rück, zu­mal in An­we­sen­heit ihres Herrn. Das Les­bi­sche war in ih­rer Hei­mat nicht sehr ver­brei­tet und sie hat­ten kei­ne Er­fah­run­gen da­mit ge­macht. Sie blick­ten un­si­cher zum Herrn, um sei­ne emo­ti­o­na­le Re­ak­ti­on her­aus­zu­fin­den. Be­hut­sam und sanft ver­führ­te Gwen die scheu­en Mäd­chen und ließ ih­nen Zeit. Die meis­ten lie­ßen sich aus Neu­gier und Er­re­gung dann doch ver­füh­ren und wa­ren bald mit Freu­de und Lust da­bei. Das Rei­ben des Kitz­lers muß­ten sie nicht ler­nen, doch wie es Gwen am Liebs­ten ha­ben woll­te, das muß­ten al­le erst ler­nen. Gwen zeig­te ih­nen, wie schön und er­fül­lend das Le­cken  des Kitz­lers sein konn­te, ob­wohl die meis­ten zu­rück­schreck­ten, wenn ih­re Her­rin hin­ab­tauch­te und ih­re Lip­pen die Scham­lip­pen und den Kitz­ler such­ten. Erst, nach­dem Gwen schon häu­fig ih­re Kitz­ler ge­leckt hat­te, ver­such­ten sie zag­haft, ih­re Scheu zu über­win­den und es ihr gleich­zu­tun. Viel spä­ter erst lern­ten sie, die Sche­re zu ma­chen. Das ist, sich ge­gen­über zu le­gen und die Schen­kel um­ein­an­der zu schlin­gen, um Scham­lip­pen und Kitz­ler an­ein­an­der zu pres­sen. Nur so konn­te ein Mäd­chen ein an­de­res Mäd­chen rich­tig fi­cken. Gwen ver­brach­te sehr viel mehr Näch­te mit les­bi­schem Spiel als auf Bran­gai­nes Hof. Sie führ­ten ei­ne gu­te und auch se­xu­ell er­fül­len­de Ehe. Gwen über­leb­te ihren Mann um Jah­re und fick­te bis ins ho­he Al­ter auf Bran­gai­nes Hof und mit ihren les­bi­schen Mäg­den.


Nie­mals plag­te Bran­gai­ne das Ver­lan­gen, mit je­mand an­de­rem als ihrem Herrn ei­ne an­hal­ten­de Be­zie­hung ein­zu­ge­hen. War ihr Herr auf Fahrt, kein Gast zum Fi­cken da und zerr­te das zie­hen­de Ver­lan­gen in ihrem Un­ter­leib, rief sie an­fäng­lich ei­nen Sohn zu Hil­fe und fick­te mit ihm, bis das Feu­er in ihrem Un­ter­leib ge­löscht war. Spä­ter, als sie mit dem Va­ter rit­ten, ging sie zu den Pfer­de­knech­ten, die fick­ten am bes­ten. 


Sie brach­ten ihr bei, sich auf dem Pfer­de­rü­cken fi­cken zu las­sen. Sie saß vor­ne, das Ge­sicht in die Mäh­ne ge­preßt. Der Knecht saß, wie sie selbst voll­stän­dig be­klei­det, hin­ter ihr und schlug nur ihren Rock hoch. Er hielt ih­re Po­ba­cken fest und hob ihren Arsch so hoch, daß er ihren Schei­den­ein­gang se­hen konn­te. Mit ei­ner Hand lieb­kos­te er ihren Schei­den­vor­hof und rieb so lan­ge ihren Kitz­ler, bis sie ganz laut stöhn­te. Nun dehn­te er ih­re Arsch­ba­cken mit bei­den Hän­den so weit es ging aus­ein­an­der, so daß sich ihr Schei­den­ein­gang wei­te­te und drang von hin­ten in die Schei­de ein, manch­mal auch in ihren Arsch. Nur sel­ten schwin­del­te sie ei­ne Hand zum Kitz­ler, um zum bes­ten Zeit­punkt den Hö­he­punkt aus­zu­lö­sen. Die meis­ten Knech­te spritz­ten ihren auf­ge­stau­ten Sa­men hin­ein, mach­ten ei­ne Vier­tel­stun­de lang wei­ter und spritz­ten ein ums an­de­re Mal aus Lei­bes­kräf­ten, bis sie völ­lig ent­leert wa­ren. Sie lös­te den Hö­he­punkt nur dann mit den Fin­gern aus, wenn sie beim Fi­cken kei­nen be­kam, vor al­lem beim Arsch­fi­cken. Wenn sie ih­re Schei­de be­frie­digt hat­te, ließ sie sich vom Pfer­de­knecht ge­dul­dig in den Arsch fi­cken, das woll­ten vie­le lie­ber als in die Schei­de zu fi­cken. Es gab vie­le, die nur Arsch­fi­cken woll­ten — ihr war es letzt­end­lich egal. Die Knech­te fick­ten meist recht gut, wa­ren treu er­ge­ben und vor al­lem ver­schwie­gen. 


Nie­mals ließ sie sich nackt mit ih­nen ein, sie ver­stan­den, daß sich die Her­rin nur des­halb fi­cken ließ, weil sie un­bän­dig ros­sig war. Manch­mal war der Hengst, auf dem sie ge­fickt hat­ten, hoch­er­regt, dann wur­de er auf ei­ne Stu­te ge­jagt oder der Knecht er­lös­te ihn von Hand. Bran­gai­ne sah er­regt zu, und wenn sie sehr geil war, griff sie selbst zu und brach­te den Hengst mit Gier und Lust zum Sprit­zen. Sex mit Tie­ren war nicht neu für sie, als blut­jun­ges Mäd­chen hat­te sie ja im Ge­hei­men mit ihren ab­ge­rich­te­ten Hun­den Fi­cken ge­spielt. War beim Rei­ben des gro­ßen Pfer­de­schwan­zes und des­sen hef­ti­gen Ab­sprit­zens ihr Druck wie­der zu hoch ge­wor­den, ließ sie sich rü­ck­lings ins Stroh fal­len und be­frie­dig­te sich so lan­ge, bis sie er­löst war. Es stör­te sie nicht, wenn die Knech­te um sie stan­den und zu­schau­ten, ih­re Schwän­ze rie­ben und auf den Bo­den spritz­ten. Die gie­ri­gen Bli­cke sporn­ten sie eher zu im­mer hef­ti­ge­rer Selbst­be­frie­di­gung an. Wenn ei­ner all­zu ver­zwei­felt an sei­nem Stei­fen her­um­rieb, wink­te sie ihn zu sich und ließ sich kurz in der Mis­si­o­nars­tel­lung fi­cken, um ihn so schnell wie er nur konn­te ab­sprit­zen zu las­sen, da mach­te sie kein Pro­blem dar­aus. Aber es wur­de lan­ge kei­ne re­gel­mä­ßi­ge Ge­wohn­heit, mit den Pfer­de­knech­ten zu vö­geln.


Eben­so war es kein Pro­blem, wenn ein Pfer­de­knecht sie we­gen sei­ner Not­geil­heit an­sprach, und das konn­te nur sein, wenn sie bei den Pfer­den ar­bei­te­te — al­so wenn der Haus­herr un­ter­wegs war und kei­ne Gäs­te im Haus wa­ren. Sie nick­te und sie such­ten ein ge­eig­ne­tes Plätz­chen, wo­bei es gleich­gül­tig war, ob noch an­de­re Pfer­de­knech­te dort ar­bei­te­ten und sie se­hen konn­ten. Sie beug­te sich über ei­nen Bal­ken, ei­nen Ses­sel oder ging auf al­le Vie­re, wo er sie kni­end von hin­ten in der Hun­de­stel­lung oder sel­te­ner in der Mis­si­o­nars­tel­lung so oft hin­ter­ein­an­der fi­cken durf­te, bis sein Sa­men er­schöpft war. Das war für sie eher ein Ser­vice, da sie bei die­sem schnel­len Fi­cken und Ab­sprit­zen nie er­regt wur­de, al­ler­dings ließ sie hier­bei kein Arsch­fi­cken zu. Wenn er sehr aus­dau­ernd fick­te oder meh­re­re sie hin­ter­ein­an­der fick­ten, stieg ih­re Er­re­gung na­tür­lich an. Wenn dann die Ex­plo­si­on nicht von selbst kam, leg­te sie den Fin­ger auf den Kitz­ler und lös­te es selbst aus. Das ge­hör­te für sie bald da­zu. Die­ses Fi­cken kam ja mehr­mals in der Wo­che vor und manch­mal wa­ren es drei oder vier hin­ter­ein­an­der, die par­tout so­fort Vö­geln muß­ten — da mach­te sie es nur von hin­ten und je­der durf­te nur ein­mal sprit­zen; es ging ja nicht an­ders, wenn bei Neu­mond sie­ben oder acht im Not­stand wa­ren! Na­tür­lich kann­te sie recht bald je­ne, die sie recht häu­fig fick­ten, aber sie ließ gut­mü­tig die Pfer­de­knech­te so oft fi­cken, wie sie woll­ten; sie ver­lang­te ja auch or­dent­lich durch­ge­fickt zu wer­den, wenn sie selbst ros­sig war. Recht bald gab es ei­ni­ge, die sie täg­lich durch­vö­gel­ten und sie gut durch­fick­ten, das war nach Cad­wynns Tod auch not­wen­dig. 


Der trau­rigs­te Tag ihres Le­bens be­gann, als im Mor­gen­grau­en die Stu­te Sir Cad­wynns oh­ne Rei­ter zu­rück­kehr­te und mit lau­tem Wie­hern al­le alar­mier­te. So­fort folg­te ein Troß Knech­te dem klu­gen Tier, sie fan­den ihren Herrn im Fluß­bett und hol­ten ihn heim. Sir Cad­wynn war of­fen­bar stark be­trun­ken vom Pferd ins Fluß­bett ge­fal­len, wohl 10 Me­ter tief. Er hat­te sich das Ge­nick ge­bro­chen und war im seich­ten Was­ser er­trun­ken. Wo­chen­lang wein­te Bran­gai­ne um ihn und trau­er­te sehr lan­ge, sie hat­ten nur 18 ge­mein­sa­me Jah­re ge­habt. Kei­nen Au­gen­blick lang kam ihr in den Sinn, ein er­bos­ter Va­ter könn­te ihn zu die­ser Stel­le ge­führt und ihn hin­un­ter­ge­stürzt ha­ben. Ein Va­ter, der sei­ne ge­de­mü­tig­te und ent­ehr­te Toch­ter rä­chen woll­te.


Bran­gai­ne ver­brach­te die ers­ten Wo­chen nach sei­nem Tod mit Gwen, die sich nackt ne­ben sie leg­te und trös­te­te. Sie konn­te mit kei­nem Gast schla­fen, nur mit Gwen, die ihr oh­ne Vor­be­halt ih­re tröst­li­che les­bi­sche Lie­be schenk­te. Sie war ei­nes der we­ni­gen Mäd­chen, das in­stink­tiv wuß­te, wie Bran­gai­nes Kitz­ler am bes­ten zu le­cken war. Im les­bi­schen Spiel ver­gaß sie ihr Leid für kur­ze Zeit und ging in ihren Ex­plo­si­o­nen auf. Gwen strei­chel­te ihren Kör­per mit in­stink­ti­vem Trös­ten und for­der­te nichts. Bran­gai­ne konn­te wei­nen und trau­rig sein, Gwen war da und hör­te zu. Bran­gai­ne er­zähl­te von ihrem Le­ben und Lie­ben frei­mü­tig und wenn sie sehr saf­tig und def­tig er­zähl­te, lach­ten sie zu­sam­men. Ei­nes mor­gens wach­te Bran­gai­ne auf und ih­re Trau­er war ver­flo­gen. Sie woll­te wie­der fi­cken und ge­fickt wer­den.


Sie be­gann je­den Ar­beits­tag nach sei­nem Tod für die nächs­ten 30 Jah­re nach dem Früh­stück im­mer mit ei­ner def­ti­gen Por­ti­on Pfer­de­knecht­vö­geln. Da­zu hat­te sie ein fes­tes Plätz­chen für ei­ne wei­che La­ger­statt ein­ge­rich­tet, denn mit der Zeit wur­de das Kni­en zu müh­sam. Mit zu­neh­men­den Jah­ren war ihr das Arsch­fi­cken und die Hun­de­stel­lung zu an­stren­gend, sie be­gnüg­te sich mit der Mis­si­o­nars­tel­lung. Hier­her kam sie vor Son­nen­auf­gang in ei­nem bo­den­lan­gen Hemd, leg­te sich weit ge­spreizt auf die Bett­statt und schlug das Hemd bis zum Hals hoch. Sie ließ sich im­mer öf­ter von ei­nem ex­hi­bi­ti­o­nis­ti­schen Im­puls da­zu hin­rei­ßen, das Hemd ganz aus­zu­zie­hen und sich völ­lig nackt vö­geln zu las­sen. Nach kur­z­er Zeit schon ließ sie sich nur noch in völ­li­ger Nackt­heit vö­geln und bot ihren Kör­per fri­vol und ex­hi­bi­ti­o­nis­tisch zum Be­trach­ten an. Es tat ihr gut, die Knech­te dran­gen ei­ner nach dem an­de­ren ein, so stieg ih­re se­xu­el­le Er­re­gung ste­tig an. Sie be­kam spä­tes­tens beim zwei­ten ei­nen Hö­he­punkt und es wur­de mehr, da meist mehr als zwei Pfer­de­knech­te auf Ein­laß war­te­ten und ih­re vol­len Brüs­te und ihren schö­nen Kör­per strei­chel­ten. Sie ach­te­te pein­lichst dar­auf, daß ih­re Knech­te sich nicht un­ziem­lich ent­blöß­ten, sie re­spekt­los be­han­del­ten oder hin­ter ihrem Rü­cken über ih­re Se­xu­a­li­tät tu­schel­ten, so ein Kerl muß­te so­fort den Hof ver­las­sen.


Bran­gai­ne at­me­te auf, als ihr Jüngs­ter auf den Hof zu­rück­kehr­te. Er hat­te das Irr­lich­tern von Mäd­chen zu Mäd­chen satt und be­gann ernst­haft, das Pfer­de­zucht­hand­werk zu er­ler­nen und an die Zu­kunft zu den­ken. Er lern­te schnell und Bran­gai­nes Brust schwoll vor Stolz, ei­nes Ta­ges wür­de sie ihm das Ge­stüt über­ge­ben. Bald über­nahm er die ge­fähr­li­che Auf­ga­be des Schie­bers. Selbst die bes­ten Hengs­te neig­ten da­zu, zu früh ab­zu­sprit­zen. Der Schie­ber muß­te den Schwanz des Hengs­tes so schnell es ging in die Schei­de der Stu­te ein­füh­ren und zu­gleich ihren Hu­fen aus­wei­chen. Er mach­te sei­nen Job per­fekt, wuß­te bald, wel­cher Hengst wel­che Stu­te be­sa­men muß­te, um ein gu­tes Zuchter­geb­nis zu be­kom­men. Er vö­gel­te mit Gwen, wenn sie bei­de Lust auf­ein­an­der hat­ten, an­de­re Mäd­chen in­ter­es­sier­ten ihn nicht. Es be­lus­tig­te ihn ein biß­chen, daß Bran­gai­ne all­mor­gend­lich zu den Pfer­de­knech­ten ging, um ge­vö­gelt zu wer­den; aber er sag­te ihr, daß es für ihn in Ord­nung sei. 


Bran­gai­ne wärm­te das Bett der Gäs­te fröh­lich und vol­ler Lust bis ins ho­he Al­ter. Fast je­der der Gäs­te schick­te sei­ne jun­gen Söh­ne zu ihr, da­mit sie die Lie­bes­tech­ni­ken bei der Bes­ten des Lan­des er­lern­ten. Am liebs­ten hat­te sie die blut­jun­gen Söh­ne ih­rer Be­su­cher und Gäs­te. Wenn vie­le zu­gleich ka­men, durf­ten je­ne Mäg­de, die Lust zu Vö­geln hat­ten, aus­hel­fen. Ihr Kör­per blieb noch sehr vie­le Jah­re schön und sie zeig­te ger­ne frei­zü­gig, fri­vol und in ex­hi­bi­ti­o­nis­ti­scher Ma­nier ih­re Nackt­heit den Gäs­ten. Nach Cad­wynns Tod — sie war da­mals noch kei­ne 40 Jah­re alt — nahm sie sich kei­nen neu­en Herrn, son­dern war die un­an­ge­foch­te­ne Fürs­tin ihres an­sehn­li­chen und rei­chen Ho­fes, von al­len re­spek­tiert und von vie­len ge­liebt. Ih­re Söh­ne streif­ten wie ihr Va­ter zu­vor un­ru­hig durchs Land, irrt­lich­ter­ten von Bett zu Bett. Sie aber fick­te wei­ter­hin mit al­len Be­su­chern, Freun­den und vor al­lem mit ihren Pfer­de­knech­ten. Sie ge­noß je­de Nacht die Selbst­be­frie­di­gung zum Ein­schla­fen bis an ihr Le­bens­en­de, ihr Herz blieb nach ei­ner wun­der­schö­nen nächt­li­chen Ex­plo­si­on ein­fach ste­hen. 
 





Lie­bes­fal­len


von Jack Fa­ber © 2021




Ar­thur ver­reis­te schon recht bald zum Kö­nig Lot nach Or­kney und ließ Gu­i­ne­vere in Lan­ce­lots Ob­hut. Der gut­mü­ti­ge grei­se Kö­nig Lot wuß­te ei­gent­lich nicht, war­um er den Hoch­kö­nig ein­ge­la­den hat­te. Um­so bes­ser wuß­te es sei­ne Frau Mor­g­au­se, die in die­sem ers­ten Ehe­jahr mit Hil­fe ih­rer magi­schen Kräf­te jung­fräu­lich ge­blie­ben war und ih­re dunk­len, magi­schen Kräf­te ge­brauch­te, um ih­re Be­stim­mung zu er­fül­len. Ihr war vor­her­be­stimmt, ihren Sohn Mor­dred von ihrem ei­ge­nen Bru­der Ar­thur zu emp­fan­gen. Näch­te­lang lag sie in ih­rer Ke­me­na­te und lieb­kos­te ihren jung­fräu­li­chen Kör­per. 


Die Zeit war ge­kom­men. 


Ar­thur und Lot ka­men pri­ma mit­ein­an­der zu­recht, Ar­thur saß auf­merk­sam lau­schend in des Kö­nigs Hal­le und be­wun­der­te die Ge­schick­lich­keit des Äl­te­ren, wie er in sei­nem Ge­richt ur­teil­te und ent­schied. Er hät­te es nicht bes­ser ma­chen kön­nen, sie nick­ten sich Ein­ver­ständ­nis ge­bend zu, wenn Kö­nig Lot ein Ur­teil fäll­te. Kö­nig Lot galt als bes­ter Rich­ter un­ter den Kö­ni­gen Ar­thurs und scheu­te sich nie­mals, auch Leu­ten von Stand ener­gisch übers Maul zu fah­ren, wenn sie im Un­recht ver­harr­ten. Der Se­ne­schall des Kö­nigs sorg­te für die bes­te Be­wir­tung der Gäs­te. So­oft Ar­thur sich tags­über aus­ru­hen woll­te oder sich zur Nacht­ru­he be­gab, er­war­te­te ihn ei­ne Über­ra­schung. 


Die Magd, die ihn wusch, salb­te und ihm des nachts zu Wil­len war, sah ge­nau­so wie sei­ne ge­lieb­te Gu­i­ne­vere aus. Ar­thur ver­such­te, durch die hel­len, ge­heim­nis­vol­len Ne­bel­schwa­den in sei­nem Geist die Re­a­li­tät zu er­ken­nen. Er konn­te nicht ah­nen, was dem Wein bei­ge­mischt war, der sei­nen Kopf ver­ne­bel­te und wel­che dunk­le Magie Mor­g­au­se über ihn aus­üb­te. Es konn­te ein­fach nicht sein, daß Gu­i­ne­vere hier war, sie war doch in Ca­me­lot ge­blie­ben und lag si­cher bei Lan­ce­lot. Doch sie schien ein jun­ges Ab­bild Gu­i­ne­ver­es zu sein. Sie wis­per­te lei­se in sei­nem Kopf, oh­ne die Lip­pen zu be­we­gen. Er war er­staunt, daß sie noch un­be­rühr­te Jung­frau war und nahm ihr die Un­schuld, die ihm die ech­te Gu­i­ne­vere nie schen­ken konn­te. Die wun­der­schö­ne Magd mach­te ei­ni­ge Hand­be­we­gun­gen und sein Schwanz war au­gen­blick­lich wie­der be­reit zur Be­gat­tung. Er be­schlief sie so oft, daß er gar nicht mehr mit­zähl­te und fick­te sie bis zur völ­li­gen Er­schöp­fung. So­oft er es sich wünsch­te, schenk­te sie ihm auf magi­sche Wei­se die Jung­fern­schaft, als ob sie noch nie ge­vö­gelt hät­te. So oft er dar­an dach­te, stell­te sie ih­re Jung­fern­schaft auf magi­sche Wei­se wie­der her und ließ sich von neu­em de­flo­rie­ren. Er lieb­te es, wenn sie ei­nen klei­nen Schrei aus­s­tieß, so­bald er ihr dün­nes Jung­fern­häut­chen durch­stieß. Er war der­ma­ßen ent­rückt, daß er die re­a­le Un­mög­lich­keit nie bedach­te. Sie kann­te al­le Ge­heim­nis­se des Vö­gelns, fand im­mer den rich­ti­gen Takt und be­weg­te ihren Un­ter­leib noch ge­schick­ter als die ech­te Gu­i­ne­vere. Sie be­stä­tig­te sei­ne Männ­lich­keit mit ihren Ex­plo­si­o­nen und be­rühr­te ihren Kitz­ler nur, wenn er sich wünsch­te, daß sie sich zu sei­nem Ver­gnü­gen selbst be­frie­dig­te. Er hat­te noch nie­mals so auf­re­gen­de Selbst­be­frie­di­gun­gen ge­se­hen. 


Er schlief traum­los und tief, er­wach­te Mor­gens al­lei­ne. Je­den Mor­gen brach­te ihm ei­ne an­de­re Magd fri­sches Was­ser. Sie war sehr wil­lig und gab un­miß­ver­ständ­lich zu ver­ste­hen, daß sie ge­fickt wer­den woll­te. Sie hob den Rock hoch, stütz­te sich auf ei­nem Stuhl oder Ho­cker ab und spreiz­te ih­re Arsch­ba­cken und die leicht be­haar­te Schei­de mit bei­den Hän­den aus­ein­an­der, wort­los und ein­la­dend. Sie rieb lä­chelnd sei­ne Mor­gen­lat­te und führ­te sein Glied in ihren Schei­den­vor­hof ein. Sie ließ sich wil­lig und ge­dul­dig über den Ho­cker ge­beugt von hin­ten fi­cken, denn Mäg­de leg­ten sich nie ins Bett ei­nes Herrn. Mor­g­au­se ließ die Magd durch ih­re Magie zur Jung­frau wer­den und Ar­thurs Brust zer­sprang bei­na­he vor Freu­de, wenn das Jung­fern­häut­chen ein­riß. Noch nie hat­te Ar­thur Jung­frau­en ge­habt, die so lei­den­schaft­lich und an­mu­tig fick­ten. Sie wuß­te, wie raf­fi­niert sie zu fi­cken hat­te, um dem Herrn den höchs­ten Ge­nuß zu be­rei­ten. Der Fin­ger auf dem Kitz­ler lös­te den Hö­he­punkt recht­zei­tig aus, da­mit Ar­thur in ih­re  zu­cken­de und mah­len­de Schei­de sprit­zen konn­te. Ar­thur ge­noß die­se au­ßer­ge­wöhn­li­che Ab­wechs­lung, da­nach ging er zur gro­ßen Hal­le und dach­te kei­nen Au­gen­blick mehr an das Vö­geln.


Mor­g­au­se sah, daß ih­re schwar­ze Magie pri­ma funk­ti­o­nier­te. Ar­thur nahm ih­re Ge­stalts­wand­lung an und fick­te gie­rig mit ihr. Sie war ge­löst und er­füllt, da sie nun ihren Sohn emp­fan­gen hat­te. Sie grins­te schief, als sie in ihren Vi­si­o­nen er­kann­te, daß auch ei­ni­ge Mäg­de vom Kö­nig emp­fan­gen hat­ten, als sie un­ter ihrem magi­schen Ein­fluß Ar­thur das schöns­te Gu­ten Mor­gen be­rei­te­ten. Als die letz­te Nacht aus­klang, nahm sie zur Über­ra­schung Ar­thurs mit­ten im Fi­cken ih­re wah­re Ge­stalt an. Ar­thur hat­te sie seit der Kind­heit nicht mehr ge­se­hen und er­kann­te sie nicht. Er fick­te die Un­be­kann­te bis Son­nen­auf­gang ein ums an­de­re Mal und pump­te all sei­nen Sa­men in ih­re Schei­de. Als er am Mor­gen ab­reis­te, stand sie lä­chelnd als Kö­ni­gin ne­ben Kö­nig Lot und ließ ihn erst in die­sem Au­gen­blick er­ken­nen, daß er sei­ne ei­ge­ne Schwes­ter ge­vö­gelt hat­te.


Er kehr­te sehr nach­denk­lich nach Ca­me­lot zu­rück und er­zähl­te Gu­i­ne­vere al­les wahr­heits­ge­treu. Sie war ei­ner­seits ent­setzt we­gen des In­zests, woll­te aber ganz ge­nau wis­sen, wie es war, die ei­ge­ne Schwes­ter zu vö­geln. Sie hielt die Au­gen ge­schlos­sen und spiel­te ver­träumt mit ihrem Kitz­ler, wäh­rend er wahr­heits­ge­treu und aus­führ­lich auch al­le se­xu­el­len De­tails be­rich­te­te. Er be­schrieb die ver­wan­del­te und ech­te Schwes­ter in al­len kör­per­li­chen De­tails, ih­re schö­ne Art zu fi­cken und sich je­des­mal aufs Neue als Jung­frau de­flo­rie­ren zu las­sen. Gu­i­ne­vere muß­te ganz ge­nau wis­sen, wie das Ge­schlecht, die Scham­lip­pen, die Schei­de und der Kitz­ler ih­rer Dop­pel­gän­ge­rin aus­sa­hen. Ar­thur be­schrieb es mit je­dem De­tail, denn die bei­den Gu­i­ne­ver­es un­ter­schie­den sich, vor al­lem die Scham­lip­pen und die Kitz­ler. Gu­i­ne­vere hör­te mit ge­schlos­se­nen Au­gen zu und ver­such­te, es sich ge­nau vor­zu­stel­len. 
Die Selbst­be­frie­di­gung der Dop­pel­gän­ge­rin er­wähn­te er nur ne­ben­bei. Die Mäg­de am Mor­gen, al­le­samt Jung­frau­en, be­schrieb er je­doch sehr de­tail­liert, bis zu den Scham­haa­ren. Gu­i­ne­vere kon­sta­tier­te, daß Mor­g­au­se ir­gend­wie her­aus­ge­fun­den ha­ben muß­te, daß Ar­thur ger­ne Jung­frau­en de­flo­rier­te, dar­über muß­ten sie bei­de la­chen, denn das wünsch­te er sich oft. Sie hin­ge­gen be­rich­te­te ihm, daß der ver­schwie­ge­ne Zim­mer­mann den ge­plan­ten Hin­ter­ein­gang zu ih­rer Ke­me­na­te rasch an­ge­fer­tigt hat­te und sie den ein­zi­gen Schlüs­sel da­zu hat­te. Lan­ce­lot hat­te sie ge­mäß der kö­nig­li­chen An­wei­sung ge­wis­sen­haft um­sorgt und je­de Nacht be­frie­digt. Ihren Mäg­den hat­te sie er­rö­tend ge­stan­den, daß ih­re Schreie in der Nacht nur Aus­druck ihres frau­li­chen Ver­gnü­gens sei­en. Die Mäg­de nick­ten ver­ständ­nis­voll und ver­si­cher­ten, auch sie kann­ten die Ver­zü­ckun­gen des Lei­bes ganz ge­nau und ver­spra­chen, dar­über schwes­ter­lich zu schwei­gen.


Gu­i­ne­vere gab sich freu­dig und wil­lig ihrem Ge­bie­ter hin und be­rich­te­te ihm wäh­rend des Fi­ckens und da­nach wahr­heits­ge­treu über je­de Nacht mit Herrn Lan­ce­lot und ihren er­re­gen­den Phan­ta­si­en bei der Selbst­be­frie­di­gung, aber auch über den Sex ih­rer Mäg­de, de­nen sie ger­ne da­bei zu­schau­te. Ar­thur lieb­te es, ihren de­tail­rei­chen und frei­zü­gi­gen Schil­de­run­gen nach dem Sex zu lau­schen. Ih­re schwei­ni­schen Aus­drü­cke, ih­re schlüpf­ri­ge Re­de­wei­se und ih­re re­spekt­lo­se rus­ti­ka­le Be­schrei­bung von Kör­per­tei­len, Arsch­ba­cken und ge­spreiz­ten Bei­nen, Stel­lun­gen, Schwän­zen, Ei­cheln und Ho­den­säck­chen, Sa­men, Kitz­lern und Scham­lip­pen, aber auch die Be­schrei­bung des Fi­ckens und der Selbst­be­frie­di­gung der Mäg­de  be­flü­gel­ten sei­ne Phan­ta­sie un­ge­mein. Er wuß­te recht bald über all ih­re Mäg­de Be­scheid, wie sie fick­ten oder sich selbst be­frie­dig­ten. Er konn­te all ih­re Ge­schlechts­tei­le vor sei­nem geis­ti­gen Au­ge deut­lich se­hen, oh­ne sie je ge­se­hen zu ha­ben. Wenn Gu­i­ne­vere Lan­ce­lot zum Drei­er ein­ge­la­den hat­te, re­van­chier­te sich Ar­thur an­dern­tags und fick­te ei­ne ih­rer Mäg­de auf Gu­i­ne­ver­es nack­tem Schoß. Na­tür­lich war kei­ne ein­zi­ge un­ter ih­nen noch un­be­rühr­te Jung­frau. Er freu­te sich aber über je­de Ab­wechs­lung, je­de Magd hat­te ih­re ei­ge­ne Art von Lei­den­schaft und Raf­fi­nes­se und je­de fick­te auf ih­re ei­ge­ne Art und Wei­se. Be­son­ders auf­ge­regt be­schrieb Gu­i­ne­vere Per­ver­si­o­nen, wie Blow­jobs mit Sprit­zen in den of­fe­nen Mund. Ar­thur grins­te schief und strei­chel­te ihren mäd­chen­haf­ten Kör­per, denn es war wirk­lich ein Se­gen, daß auch Gu­i­ne­vere die­ses schwei­ni­sche Er­zäh­len selbst sehr moch­te. Stellt Euch vor, spru­del­te es aus ihr her­aus, ei­ni­ge mei­ner Mäd­chen lie­ben es ge­ra­de­zu, das Sper­ma zu schlu­cken!     — Gu­i­ne­vere wür­de den Blow­job und sich in den Mund sprit­zen zu las­sen erst 25 Jah­re spä­ter in der Ge­fan­gen­schaft von ihren Mäg­den er­ler­nen.


Ar­thur bean­spruch­te ener­gisch sei­nen Platz im Bett sei­ner Kö­ni­gin und über­ließ Gu­i­ne­vere nur dann Lan­ce­lot, wenn er aus­ritt und sie nicht mit­rei­ten konn­te. Er war stolz auf sei­ne klu­ge Frau und lud sie zu al­len Ge­richts­sit­zun­gen und Be­ra­tun­gen ein. Zum Er­stau­nen al­ler ließ er sie vor den Edel­leu­ten spre­chen und ar­gu­men­tie­ren, was da­mals wohl ein­zig­ar­tig war. Aber kei­ner nahm es ihr übel, weil sie im­mer recht hat­te und sie ih­re Au­gen nicht von ihrem nack­ten Leib un­ter dem durch­sich­ti­gen wei­ßen Kleid wen­den konn­ten. Das wei­ße, fast durch­sich­ti­ge Kleid war vor­ne of­fen und wur­de nur von ei­nem gold­ge­wirk­ten Gür­tel zu­sam­men­ge­hal­ten. Sie geiz­te nicht mit ihren Rei­zen und setz­te sich oft sehr frei­zü­gig hin, ließ das Kleid un­be­ab­sich­tigt aus­ein­an­der­klap­pen, da­mit die Her­ren und Knap­pen ihr üp­pi­ges Ge­schlecht und ih­re Scham­spal­te se­hen konn­ten. Ar­thur wuß­te es na­tür­lich und lä­chel­te still­heim­lich, wenn sich die Au­gen­paa­re am Ge­schlecht sei­ner wol­lüs­ti­gen Kö­ni­gin fest­saug­ten. Gu­i­ne­vere er­reg­te sich bei die­sen Be­gehr­lich­kei­ten und sie muß­te sich sehr be­herr­schen, wenn sich ih­re Hand ver­irr­te und ein Fin­ger wie zu­fäl­lig den Kitz­ler be­rühr­te. Ei­ne Kö­ni­gin muß­te auf ihr An­se­hen ach­ten, viel wei­ter als den Kitz­ler un­auf­fäl­lig zu be­rüh­ren konn­te sie nicht ge­hen. Der auf dem Kitz­ler ru­hen­de Fin­ger ließ das Blut der Rats­her­ren wal­len. Wenn man sich dann zum lan­gen Sit­zungs­tisch setz­te, muß­te sie stumm die Au­gen schlie­ßen und den Atem an­hal­ten, wenn sie mit al­ler Vor­sicht un­ter der Tisch­plat­te zu ei­nem klei­nen Hö­he­punkt kam. Die Edel­leu­te, die wie sie am Sit­zungs­tisch sa­ßen, ta­ten, als ob sie nichts be­merkt hät­ten. Selbst Ar­thur muß­te tun, als ob er nichts be­merkt hät­te und lä­chel­te stolz sei­ner wol­lüs­ti­gen Frau zu. Wenn sie da­nach al­lein wa­ren, ta­del­te er sie fein lä­chelnd: Ihr seid aber schon ei­ne sehr sex­ver­lieb­te und wol­lüs­ti­ge Magd! und küß­te sie sanft. Ar­thur lieb­te sie von gan­zem Her­zen und wenn sie sich nachts ver­ei­nigt hat­ten, wein­te Gu­i­ne­vere oft vor Glück. Nur sel­ten war sie der­ma­ßen geil, daß sie Lan­ce­lot her­bei­bat und sich von bei­den bis zum Mor­gen­grau­en ab­wech­selnd fi­cken ließ. Ihr Ge­heim­nis kam lan­ge Jah­re nicht ans Licht.
 

Sir Lan­ce­lot du Lac wur­de zu Kö­nig Leo­de­gran­ce ge­schickt, um ei­ni­ge Räu­ber­ban­den in sei­nem Land zu be­kämp­fen. Lan­ce­lot und sei­ne Rit­ter blie­ben den Räu­bern drei Ta­ge und drei Näch­te auf den Fer­sen und hie­ben ih­re Schä­del ent­wei. Als der Kö­nig die zwei Kar­ren mit den Lei­chen ent­ge­gen­nahm, be­schen­kte er Lan­ce­lot und sei­ne Rit­ter reich mit Gold und Edel­stei­nen. Sie nah­men die Ein­la­dung zu ei­nem mehr­tä­gi­gen Fest ger­ne an, aßen und zech­ten so lan­ge sie konn­ten. Lan­ce­lot ant­wor­te­te dem Kö­nig, er bräuch­te kei­ne Magd für die Nacht, sein Herz hin­ge an ei­ner an­de­ren. Wie sehr wun­der­te er sich, als die Tür zu sei­ner Kam­mer lei­se ge­öff­net wur­de und die 15jäh­ri­ge Elai­ne her­ein­husch­te. Sie hat­te nicht den Hoch­kö­nig be­kom­men und war wild ent­schlos­sen, sei­ne Num­mer Eins an sich zu fes­seln.


Sie ließ sich nicht ab­wei­sen, ließ ihr Hemd au­gen­blick­lich fal­len und wusch ihn, wie es der Brauch war. Lan­ce­lot war vom Wein ziem­lich be­rauscht, ließ sich ei­nö­len und konn­te sei­ne Er­re­gung nicht ver­ber­gen, hat­te er doch ta­ge­lang die Räu­ber ver­folgt und bei kei­ner Magd ge­le­gen. Elai­ne schien der Mut zu ver­las­sen, als sie den auf­ge­rich­te­ten Schwanz des Rie­sen wusch und ei­n­öl­te. Lan­ce­lot mur­mel­te, sie sol­le ihr zar­tes Ge­schlecht eben­falls sorg­fäl­tig ei­nö­len, denn er woll­te das jun­ge Mäd­chen nicht ver­let­zen. Lan­ce­lot ex­plo­dier­te bei­na­he vor Geil­heit, als sie die Scham­lip­pen spreiz­te und ihr Ge­schlecht mit lang­sa­men, auf­rei­zen­den Be­we­gun­gen ge­wis­sen­haft ei­n­öl­te. Der gan­ze auf­ge­stau­te Sa­men brach­te ihn da­zu, sie ein ums an­de­re Mal zu be­gat­ten. Ih­re ex­plo­die­ren­den Hö­he­punk­te lie­ßen sie bei­na­he ohn­mäch­tig wer­den. Als er voll­stän­dig fer­tig­ges­pritzt hat­te, schick­te er sie in ih­re ei­ge­ne Ke­me­na­te. Drei Näch­te ließ sie sich bis zur Be­wußt­lo­sig­keit fi­cken, gab sich wil­lig dem kan­ti­gen und len­den­star­ken Krie­ger hin. Selbst vor ih­rer Be­wußt­lo­sig­keit spür­te sie das Häm­mern sei­nes Streit­kol­bens in ih­rer Schei­de. Sie war sehr trau­rig, als das Fest zu En­de war und die Rit­ter heim­kehr­ten.


Lan­ce­lot ver­ging bei­na­he vor Scham, als er nach ei­ni­ger Zeit durch Bo­ten von Kö­nig Leo­de­gran­ce von der Schwan­ger­schaft Elai­nes er­fuhr. Au­gen­blick­lich er­bat er die Er­laub­nis von Kö­nig Ar­thur und ritt un­ver­züg­lich zu Kö­nig Leo­de­gran­ce. Er bat um die Hand der Nich­te und hei­ra­te­te sie so­fort. Sein Sohn Ga­la­had soll­te le­gi­ti­miert sein, sei­nen Na­men zu tra­gen und ei­nes Ta­ges sei­ne Erb­schaft in Lyo­nes­se antre­ten zu kön­nen. Weil Sir Lan­ce­lot ei­nen so ho­hen Rang bei Ho­fe hat­te, wa­ren die Zeu­gen des ers­ten Bei­schlafs der Kö­nig und die Kö­ni­gin. Die Kö­ni­gin muß­te ih­re Er­re­gung sehr be­herr­schen, denn sie hat­te noch nie ein so len­den­star­kes Tier wie Lan­ce­lot fi­cken ge­se­hen. 


Sie war die drit­te Frau des Kö­nigs, sehr klug und ei­ne wich­ti­ge Stüt­ze des Kö­nigs. Sie war jung, et­wa fünf Jah­re äl­ter als Elai­ne und aus­ge­spro­chen wol­lüs­tig, aber sie fick­te nie­mals oh­ne die Ein­wil­li­gung ihres Man­nes, der aber dies­be­züg­lich sehr groß­zü­gig war. Sie durf­te mit al­len Gäs­ten des Ho­fes und de­ren Be­glei­tern fi­cken, nur das nie­de­re Ge­sin­de und die Stall­bur­schen wa­ren ta­bu. Sie hat­te nur sel­ten Ta­ge oh­ne ei­nen gu­ten Fick, da bau­te sie ih­re se­xu­el­le Span­nung ver­zwei­felt bei der Selbst­be­frie­di­gung ab. Der Kö­nig sah ihr abends bei ih­rer ob­ses­si­ven Selbst­be­frie­di­gung zu und lieb­te es, wenn sie ihm an­schlie­ßend ei­nen ener­gi­schen Hand­job mach­te. Das Fi­cken war ihm nicht so wich­tig, er sah viel lie­ber zu, wenn sei­ne Frau sich so rich­tig durch­vö­geln ließ oder sich be­frie­dig­te. Es gab am Hof ei­nen kas­trier­ten Zwerg, den die Kö­ni­gin an lang­wei­li­gen Win­ter­näch­ten zu sich be­stell­te. Er hat­te ei­nen über­pro­por­ti­o­nal gro­ßen Schwanz, der sie lust­voll seuf­zen und stöh­nen ließ wie kein an­de­rer Schwanz bei Ho­fe. Er hielt sehr lan­ge durch und sie rieb ihren Kitz­ler beim Fi­cken von Hö­he­punkt zu Hö­he­punkt. Er hielt meist ei­ne Stun­de durch, aber er konn­te am En­de nicht sprit­zen. Sein Schwanz ver­lor die Span­nung und wur­de ganz weich, trotz­dem fick­te er mit dem gro­ßen Halb­wei­chen wei­ter, so lan­ge sie sich be­frie­dig­te. Sie be­frie­dig­te sich wei­ter, wenn sie es noch brauch­te und nahm kei­ne No­tiz von sei­ner An­we­sen­heit. Er war der ein­zi­ge Au­ßen­ste­hen­de, in des­sen Ge­gen­wart sie sich völ­lig un­ge­zwun­gen selbst be­frie­dig­te. Der Zwerg ver­lor kein Wort über die Un­schick­lich­keit, er war ver­trau­ens­wür­dig und ver­schwie­gen. Er war ins­ge­heim stolz dar­auf, der Fa­vo­rit der Kö­ni­gin zu sein, kei­ner au­ßer ihm durf­te fast täg­lich mit der Kö­ni­gin fi­cken!


Es kam nicht von un­ge­fähr, daß die Kö­ni­gin, so oft Lan­ce­lot bei Ho­fe war und Elai­ne be­such­te, bei ihm lag und sich von ihm or­dent­lich durch­fi­cken ließ. Sie ver­lor zwar nicht das Be­wußt­sein wie Elai­ne, aber sie be­kam ex­plo­si­ve Hö­he­punk­te. Der gut­mü­ti­ge Kö­nig schau­te auf­ge­regt zu, denn so wie Lan­ce­lot konn­te kei­ner sei­ne Frau fi­cken. 


Lan­ce­lot leb­te nie mit Elai­ne zu­sam­men, son­dern be­such­te sie in un­re­gel­mä­ßi­gen Ab­stän­den. Elai­ne hat­te zwar Lieb­ha­ber, doch sich von Lan­ce­lot bis zur Be­wußt­lo­sig­keit durch­fi­cken zu las­sen war für sie im­mer et­was Be­son­de­res. Lan­ce­lot war im Her­zen sehr gut­mü­tig und geiz­te nicht mit dem Fi­cken. Er wuß­te, daß sie ihn al­le zwei Mo­na­te er­war­te­te und dann ei­ni­ge Näch­te lang so rich­tig durch­ge­vö­gelt wer­den woll­te. Gut­mü­tig ver­rich­te­te er die­sen Dienst an Elai­nes Leib, die meist schon nach dem ers­ten Fi­cken k.o. war und schlich an­schlie­ßend in die Ke­me­na­te der Kö­ni­gin. Da der al­te Kö­nig an­we­send war und lä­chelnd zu­schau­te, wie er sei­ne jun­ge Frau durch­vö­gel­te, ver­letz­te Lan­ce­lot kei­ne Re­geln. Oft griff die Kö­ni­gin nach der Hand des Kö­nigs und lä­chel­te ihn an. Sie konn­te aus­ge­zeich­net Vö­geln und ging ge­schickt auf Lan­ce­lots Takt ein, wie ein Pan­ther­weib­chen paß­te sie sich ihm an und ihr Un­ter­leib nahm sei­nen Schwanz ge­schmei­dig auf. Der Kö­nig lä­chel­te sie an und fand es sehr auf­re­gend, daß sei­ne Frau so ak­tiv, lei­den­schaft­lich und an­mu­tig fick­te. Wenn sie ih­re Hö­he­punk­te ge­habt hat­te und er­mat­tet da­lag, schlich Lan­ce­lot lei­se in Elai­nes Ke­me­na­te zu­rück, um sie nicht zu we­cken. Wenn sie aber er­wach­te, seufz­te der über­mü­de­te Held und gab er­neut sein Bes­tes. 


Elai­ne er­fuhr es sehr spät, daß Lan­ce­lot auch ih­re Stief­tan­te vö­gel­te und ih­re vor­sich­ti­ge Aus­s­pra­che in der Schlaf­kam­mer der Kö­ni­gin ver­lief sehr selt­sam. Die Kö­ni­gin ent­klei­de­te sich und den Kö­nig und oh­ne auf Elai­ne zu ach­ten be­gann sie, ihm ei­nen Hand­job zu ge­ben. Elai­ne, die auf Ge­heiß der Kö­ni­gin eben­falls ihr Kleid fal­len­ge­las­sen hat­te, stand nackt vor dem Ehe­bett. Sie sah der Kö­ni­gin beim Hand­job zu und ihr Fin­ger spiel­te au­to­ma­tisch mit dem Kitz­ler. Im glei­chen Au­gen­blick, als die Kö­ni­gin den Kö­nig sprit­zen ließ, be­kam sie fast ei­nen Hö­he­punkt. Sie sank aufs Bett, ihr Ge­sicht im nack­ten Schoß der Kö­ni­gin, den Fin­ger auf den ei­ge­nen Kitz­ler ge­presst. Die Scham der Kö­ni­gin roch in­ten­siv und an­re­gend und die Kö­ni­gin drück­te ihr Ge­sicht auf ihr Ge­schlecht, drück­te ih­re Lip­pen auf ih­re Scham­lip­pen. Dies führ­te zu ei­nem lei­den­schaft­li­chen les­bi­schen Akt. An­fäng­lich sträub­te sich Elai­ne, auf die Ver­füh­rung vor den Au­gen des Kö­nigs ein­zu­ge­hen. Sie ver­mied es an­fäng­lich, mit ihren Lip­pen den eri­gier­ten Kitz­ler der Kö­ni­gin zu be­rüh­ren gab dann aber dem drän­gen­den Druck nach. Die Kö­ni­gin war je­doch ge­dul­dig und nahm ihr lang­sam die Angst, ih­re Küs­se und ih­re Fin­ger brach­ten das jun­ge Mäd­chen in Hit­ze. Nun be­rühr­te ih­re Zun­ge den Kitz­ler und leck­te über­vor­sich­tig und scheu. Der Kö­nig ge­ri­et trotz sei­nes Al­ters ziem­lich aus dem Häus­chen, als die bei­den jun­gen Frau­en sich ge­gen­sei­tig zum Hö­he­punkt leck­ten und konn­te sei­ne Au­gen nicht ab­wen­den, wenn ei­ne Zun­ge auf dem Kitz­ler tanz­te oder ge­nuß­voll zwi­schen den Scham­lip­pen tief in die Schei­de ein­tauch­te und die Schei­de er­reg­te. Die bei­den jun­gen Frau­en wie­der­hol­ten die­se Ak­te an ein­sa­men Aben­den, der al­te Kö­nig lag im­mer ne­ben ih­nen und sah zu. Wenn er schon sehr er­regt war, nahm ei­ne der bei­den sei­nen Schwanz in den Mund und rieb ihn kräf­tig, bis er spritz­te. Er lieb­te es, auch wenn er nur we­nig Sa­men sprit­zen konn­te. Er durf­te manch­mal Elai­ne fi­cken; er war ver­liebt in ih­re kind­li­che Schei­de und ihren zar­ten Kör­per und gab sich al­le Mü­he, lan­ge durch­zu­hal­ten.


Fort­an bil­lig­te Elai­ne das Fi­cken ihres Man­nes mit der Kö­ni­gin, denn Lan­ce­lot war len­den­stark und brach­te bei­den Frau­en Lei­den­schaft und Lust. Trotz Lan­ce­lots Pro­tes­ten schlich sie hin­ter ihm zur Kö­ni­gin. Es wur­de zur Freu­de des al­ten Kö­nigs zur Or­gie, Lan­ce­lot fick­te die Mäd­chen ab­wech­selnd und die Mäd­chen leck­ten den Kitz­ler der an­de­ren bis zum Hö­he­punkt, wenn er ei­ne Pau­se brauch­te. Lan­ce­lot dach­te zer­knirscht an Gu­i­ne­vere, wäh­rend er die Frau­en fick­te oder die Frau­en beim Kitz­ler­le­cken beo­b­ach­te­te. 


Zum Hof zu­rück­ge­kehrt muß­te er Gu­i­ne­vere al­les haar­klein und sehr de­tail­liert be­rich­ten, selbst das kleins­te se­xu­el­le De­tail muß­te sie wis­sen. Das Kitz­ler­le­cken und Scham­lip­pen­le­cken muß­te er haar­klein bis ins kleins­te De­tail er­zäh­len, eben­so die pein­lich ge­naue Be­schrei­bung der Ge­schlechts­tei­le der jun­gen Frau­en. Gu­i­ne­vere brach­te Lan­ce­lot so weit, die Ge­schlechts­tei­le fo­to­gra­fisch ge­nau zu be­schrei­ben und die Un­ter­schie­de her­aus­zu­ar­bei­ten. Lan­ce­lot tat sein Bes­tes, ob­wohl ihm die­se rein se­xu­el­len Be­schrei­bun­gen schwer fie­len. Jetzt in­spi­zier­te er das Ge­schlecht Elai­nes und der Kö­ni­gin auf­merk­sam und ein­ge­hend, um auf Gu­i­ne­ver­es Fra­gen Ant­wor­ten zu ha­ben. Gu­i­ne­vere ih­rer­seits er­freu­te des Nachts Ar­thur mit den Er­eig­nis­sen, so de­tail­reich, daß man mei­nen konn­te, sie wä­re da­bei­ge­we­sen. — Auch das Kitz­ler­le­cken und Scham­lip­pen­le­cken wür­de Gu­i­ne­vere erst 25 Jah­re spä­ter in der Ge­fan­gen­schaft von ihren Mäg­den er­ler­nen.


Auch Mer­lin tra­fen Amors Pfei­le. Ein lan­ges Le­ben lang war er ih­nen aus­ge­wi­chen und lag nur bei ei­ner Magd, um den Sa­mendruck los­zu­wer­den. Er wuß­te, daß Men­schen­frau­en von ihm nicht ge­schwän­gert wer­den konn­ten. Er konn­te sich je­de nach Be­lie­ben neh­men, kei­ne konn­te sei­ner Magie wi­der­ste­hen, we­der Her­rin noch Magd noch Jung­frau. Er las in ihren Ge­dan­ken und such­te sich im­mer ei­ne aus, die schon ge­schickt zu fi­cken wuß­te und selbst Freu­de am Vö­geln hat­te. Es war im­mer et­was Be­son­de­res für ihn, ei­ne blut­jun­ge Jung­frau zu neh­men, wenn er in ihren Ge­dan­ken und Ge­füh­len das Rich­ti­ge las. Häu­fig nahm er wie ein rei­ßen­der Wolf al­len Jung­frau­en ei­nes Dor­fes die Jung­fern­schaft und fick­te sie bis zur Er­schöp­fung. Wenn es ihm rich­tig er­schien, ließ er sie an­dern­tags al­les ver­ges­sen. 


In ho­hem Al­ter ver­trau­te ihm die La­dy du Lac die wun­der­schö­ne Ni­mue an, die er zur nächs­ten Her­rin vom See aus­bil­den muß­te. Vom ers­ten Au­gen­blick an ver­lieb­te er sich in die kaum 16jäh­ri­ge Jung­frau, de­ren Aus­bil­dung er sehr ernst nahm und da­bei sehr  ge­wis­sen­haft war. Sie war wun­der­schön und von kö­nig­li­chem Wuchs, in ihren Adern floß rei­nes Feen– und El­fen­blut. Mer­lin konn­te in ihrem Geist wie in ei­nem Buch le­sen und sah, daß sie noch kei­ne se­xu­el­len Er­fah­run­gen ge­macht hat­te, sie war wohl­be­hü­tet auf­ge­wach­sen, aber sie war ein sehr wol­lüs­ti­ges Kind. Ih­re Sin­ne reg­ten sich und sie woll­te bald Vö­geln, denn bis­her gab sie sich nur der ob­ses­si­ven Selbst­be­frie­di­gung hin, wie es beim Feen­volk bei jun­gen Mäd­chen und bis ins ho­he Al­ter üb­lich war. Sie un­ter­hiel­ten sich laut­los in Ge­dan­ken­ver­schmel­zung, so fand er bald her­aus, daß sie ihn von gan­zem Her­zen lieb­te, je­doch sein al­ter Kör­per sie davon ab­hielt, sich ihm hin­zu­ge­ben. In Mer­lins Adern floß eben­so rei­nes Feen– und El­fen­blut, er hat­te in sei­nen gut 90 Le­bens­jah­ren je­de Magie, je­de Zau­be­rei und al­le klei­nen Ta­schen­spie­le­rei­en er­lernt. Er bat sie, ihn an­zu­se­hen, wäh­rend er sich in den wun­der­schö­nen Kna­ben aus ihren Phan­tas­te­rei­en ver­wan­del­te. Sie schlug ih­re Hän­de vors Ge­sicht und um­arm­te ihn au­gen­blick­lich. Sie gab sich ihm jauch­zend hin und schenk­te ihm ih­re Jung­fern­schaft. Frei­wil­lig, voll se­xu­el­ler Freu­de und kind­li­cher Lie­be. Wann im­mer sie sich in ihren Ge­dan­ken ei­ne Ver­ei­ni­gung vor­stell­te, ver­wan­del­te er sich in den Jüng­ling und sie lieb­ten sich oh­ne Un­ter­laß. 


Er wuß­te, daß er nur sie­ben Jah­re Zeit hat­te und lehr­te sie ge­wis­sen­haft al­le Magie und Zau­be­rei. Da­mit sie die ge­wöhn­li­chen Men­schen gut ken­nen­lern­te, zo­gen sie von Dorf zu Dorf, von Hof zu Hof und wur­den be­kann­te Ge­schich­ten­er­zäh­ler. Ni­mue lern­te das Le­ben der Men­schen gut ken­nen und schlief – mit Hil­fe von Magie ih­re Jung­fern­schaft wie­der­her­stel­lend – als jung­fräu­li­che Magd mit al­len Män­nern, die ihr ge­fie­len. Sie half fall­wei­se mit gu­ten Rat­schlä­gen aus, wenn sie in die Zu­kunft des Men­schen schau­te. Nachts ver­schwan­den sie in den Wäl­dern oder Fel­dern und lieb­ten sich bis zum Mor­gen­grau­en, denn sie lieb­ten bei­de das Vö­geln. Mer­lin zeig­te Ni­mue, wie sie sich durch rei­ne Ge­dan­ken­kraft be­lie­big vie­le se­xu­el­le Ex­plo­si­o­nen ver­schaf­fen konn­te, oh­ne ihren Kitz­ler zu be­rüh­ren und vie­les an­de­re mehr. Er sah ihr bei der Selbst­be­frie­di­gung ger­ne zu, denn bei al­ler Lie­be zum Vö­geln war die Fee von Na­tur aus der Selbst­be­frie­di­gung hoff­nungs­los ver­fal­len. 


Die sie­ben Jah­re wa­ren viel zu rasch um. Mer­lin wuß­te über sein Schick­sal seit je­her Be­scheid. Ni­mue emp­fing sein Kind, be­vor sie das Un­ver­meid­li­che voll­brach­te und Mer­lin in ei­ner ver­steck­ten Höh­le mit Hil­fe der Magie schla­fen leg­te. 


Mer­lin wür­de erst wie­der er­wa­chen, wenn die letz­te Fee ge­stor­ben war. 






Kel­ti­sche Se­xu­a­li­tät


von Jack Fa­ber © 2021




Kel­ten und Wa­li­ser lie­ßen we­der ih­re Ge­richts­bar­keit noch ih­re se­xu­el­len Ge­bräu­che von der Rö­mer­herr­schaft ver­än­dern. Lie­be ver­band man nicht mit Se­xu­a­li­tät, denn  Lie­be und Freund­schaft ge­hör­ten zu­sam­men. Män­nern wie Frau­en war es klar, daß der Mensch das Fi­cken brauch­te wie Es­sen und Trin­ken, es gab noch kein Ge­bal­ze wie in spä­te­ren Ge­ne­ra­ti­o­nen. Und das ganz oh­ne Scheu oder Scham­ge­fühl, denn es gab kei­ne Vor­stel­lung se­xu­el­ler Ver­ge­hen. Men­schen, die kei­ner­lei Se­xu­a­li­tät er­ken­nen lie­ßen, wa­ren Au­ßen­sei­ter. Er­wach­se­ne Frau­en ga­ben kei­ne Hand­jobs, das war doch Kin­der­kram. Blow­jobs un­ter Er­wach­se­nen gal­ten als pervers, sie war aber bei sehr jun­gen Mäd­chen zu fin­den, die Angst hat­ten, ih­re klei­nen Schei­den sei­en zum Fi­cken zu eng. Sie ga­ben be­reit­wil­lig Hand­jobs oder Blow­jobs und schluck­ten das Sper­ma.


Man kam oh­ne viel Wor­te zur Sa­che, wich­tig war nur die Tu­gend­haf­tig­keit der Frau. Meist er­kann­te die Frau, wenn ein Mann se­xu­el­len Drang hat­te und kam ihm ent­ge­gen. Fast al­le Frau­en ver­hiel­ten sich dem­ent­spre­chend, es war ein un­ge­schrie­be­nes Ge­setz, und Frau­en, die sich nicht da­nach ver­hiel­ten, ge­ri­e­ten bald in Ver­ruf.  Män­ner tru­gen ab­ge­se­hen vom Win­ter nur kur­ze Tu­ni­ken, Frau­en konn­ten al­so sei­ne Erek­ti­on so­fort er­ken­nen. Die kur­ze Tu­ni­ka war ei­nes der we­ni­gen Din­ge, die man von den Rö­mern über­nahm   — sie för­der­te auf ge­ni­a­le Art das Fi­cken. Nor­ma­le­r­wei­se war ja das Ge­schlecht der Män­ner von der Tu­ni­ka be­deckt, die Frau­en hat­ten aber von klein auf ge­lernt, ei­nen heim­li­chen Blick un­ter die Tu­ni­ka zu wer­fen und den Schwanz ein­ge­hend zu be­trach­ten, das war sehr wich­tig. Ein ent­spann­ter, wei­cher Schwanz weck­te kei­ne Be­gehr­lich­kei­ten, doch wenn sein Schwanz steif­ge­rie­ben war, dick an­ge­schwol­len und schwer her­un­ter­hing, wuß­ten die Frau­en, daß er sei­nen Sa­men rasch her­aus­sprit­zen muß­te. Auch, daß es höchs­te Zeit war, wenn die Ei­chel sich durch die Vor­haut ge­kämpft hat­te und an­schwoll. Es be­durf­te kei­ner Wor­te, ei­ni­ge ein­deu­ti­ge Be­rüh­run­gen oder Bli­cke reich­ten.


Meist lief al­les sche­ma­tisch ab. 9 von 10 Män­nern, die die Kü­che mit ih­rer Wa­re be­tra­ten, woll­ten auch fi­cken. Man­che Män­ner er­reg­ten sich mit der Hand, be­vor sie ein­tra­ten. Es wa­ren meist Händ­ler und Lie­fe­ran­ten, Jä­ger und Fal­len­stel­ler oder Her­um­trei­ber, die rasch her­aus­fan­den, wo sie ei­nen schnel­len Fick be­ka­men, der Stand der Män­ner spiel­te kei­ne Rol­le. Ei­ne Aus­nah­me bil­de­ten Knech­te von be­nach­bar­ten oder weit ent­fern­ten Hö­fen, die Bot­schaf­ten und Wa­ren brach­ten. Wenn man sah, daß sie ein steif­ge­rie­be­nes oder an­ge­schwol­le­nes Glied hat­ten, durf­ten sie mit ei­ner Magd ih­rer Wahl vö­geln. Nur in sehr sel­te­nen Fäl­len ließ sich die Haus­her­rin von ei­nem sol­chen Knecht vö­geln, vor al­lem wenn er viel­ver­spre­chend gut be­stückt war. Man­che Her­ren ei­nes Ho­fes nutz­ten die Ge­le­gen­heit un­ter ei­nem Vor­wand, um die Frau sei­nes Nach­barn le­gi­tim zu fi­cken. Je be­geh­ren­swer­ter ei­ne Frau war, um­so öf­ter er­hielt sie Be­such von ihren gei­len Nach­barn. 


Kaum ei­ner der Män­ner kam voll eri­giert her­ein, doch die ge­üb­te Her­rin be­merk­te das steif ge­rie­be­ne und dick an­ge­schwol­le­ne Glied, das schwer un­ter der Tu­ni­ka hing. Meist be­stimm­te die Her­rin mit ei­nem Blick, wel­che Magd ihn fi­cken durf­te; nur sel­ten fick­te sie Män­ner aus un­te­ren Schich­ten und küm­mer­te sich vor al­lem um Gleich­ge­stell­te oder gut be­stück­te. Vie­le Her­rin­nen je­doch mach­ten kei­ne Un­ter­schie­de und fick­ten, so oft sie woll­ten. Sie er­griff das Glied und brach­te ihn mit we­ni­gen Hand­grif­fen zum Ste­hen. Die Mäg­de mach­ten au­gen­blick­lich Platz und die Her­rin leg­te sich mit dem Ober­kör­per und den Brüs­ten auf die Tisch­plat­te. Die Mäg­de hiel­ten in ih­rer Ar­beit in­ne und schau­ten neu­gie­rig zu, denn die Her­rin muß­te nichts vor ih­nen ver­ber­gen. Es wä­re so­wohl für ei­ne Her­rin als auch ei­ne Magd un­ziem­lich ge­we­sen, nackt zu vö­geln, ob­wohl ei­ni­ge es ta­ten, die­se lie­ßen sich auch in den Arsch fi­cken. Der Mann schlug den Rock nur so­weit hoch, daß der Arsch frei­lag, spreiz­te die Arsch­ba­cken mit bei­den Hän­den, so daß auch der Schei­den­ein­gang ge­wei­tet wur­de. Der Mann drang rasch ein und be­gann zu ram­meln. Ei­ni­ge Mäg­de stell­ten sich schräg hin­ter den Mann, um die Schei­de der Her­rin und den dar­in sto­ßen­den Schwanz gut se­hen zu kön­nen. War er sehr stand­fest, hör­te man das er­reg­te Keu­chen der Her­rin und ihr Stöh­nen beim Hö­he­punkt. Nur sehr we­ni­ge Män­ner blie­ben nach dem Sprit­zen eri­giert und fick­ten und spritz­ten so lan­ge wei­ter, bis ihr Glied er­schlaff­te. Die­se wa­ren es auch, die die Her­rin ein ums an­de­re Mal zum Hö­he­punkt brach­ten. Die meis­ten aber fick­ten nur sehr schnell und hiel­ten sich an ihren nack­ten Arsch­ba­cken fest. Sie spreiz­ten die Arsch­ba­cken und die Schei­de vor Er­re­gung, wäh­rend sie fest sto­ßend in der Schei­de spritz­ten, oh­ne daß die Her­rin ei­nen Laut von sich gab. Die Mäg­de be­fum­mel­ten ih­re Kitz­ler durch den gro­ben Stoff, denn um die Hand un­ter den Rock zu schie­ben reich­te die Zeit nicht. Nur die wohl­er­zo­ge­nen Män­ner bedank­ten sich, die Her­rin rich­te­te sich mit blit­zen­den Au­gen auf und sah stolz auf ih­re Mäg­de, dann ging die Ar­beit wei­ter. Ge­nau gleich lief es ab, wenn die Her­rin ei­ner Magd be­fahl, sich an ih­rer Statt fi­cken zu las­sen; na­tür­lich wuß­te sie ganz ge­nau, wel­che Magd sich  ger­ne fi­cken ließ oder ge­ra­de an der Rei­he war. Das Gan­ze dau­er­te nur we­ni­ge Mi­nu­ten und hat­te na­tür­lich ei­nen ganz an­de­ren Stel­len­wert wie das ge­nüß­li­che, lan­ge Fi­cken zur Nacht mit dem Ehe­mann. Die Her­rin ver­lor kein Wort, wenn die ei­ne oder an­de­re Magd er­regt war und sich an­schlie­ßend vor das Ka­min­feu­er setz­te, den Rock hoch­schob und den Kitz­ler rieb, das war ihr gu­tes Recht. Meist stell­te sie sich da­ne­ben und sah ih­rer Magd ge­dul­dig bei der Selbst­be­frie­di­gung zu, das sah sie nicht oft.


So in et­wa hat­te es ab­zu­lau­fen, die Män­ner im Not­stand fi­cken zu las­sen. Es gab na­tür­lich Frau­en, die die­sem un­ge­schrie­be­nen Ge­setz nach­ka­men, aber nur un­gern und oh­ne Lei­den­schaft. Jung­ver­mähl­te, die auf ei­ne Be­fruch­tung durch den Ehe­mann hoff­ten, nah­men am Fi­cken erst teil, wenn sie schwan­ger ge­wor­den wa­ren. Die meis­ten Frau­en aber, jun­ge wie al­te, lieb­ten das ab­wechs­lungs­rei­che Fi­cken und mach­ten das Bes­te dar­aus. Je äl­ter sie wur­den, des­to öf­ter über­lie­ßen sie das Fi­cken den jün­ge­ren Mäg­den. Die­je­ni­gen, die beim kur­z­en Fi­cken nicht zum Hö­he­punkt kom­men konn­ten, leg­ten beim Fi­cken ei­nen Fin­ger auf den Kitz­ler und lös­ten ihren Hö­he­punkt selbst aus. Wenn das Sprit­zen zu schnell ge­kom­men war, lag sie noch lan­ge auf dem Kü­chen­tisch und rieb ihren Kitz­ler zum Hö­he­punkt. Die Mäg­de stell­ten sich so­fort hin­ter ihren nack­ten Arsch, blick­ten auf ih­re Scham­lip­pen und den Kitz­ler. Sie sa­hen ihrem Kitz­ler­rei­ben fas­zi­niert zu, denn das sa­hen sie nicht oft, daß die Her­rin ihren Kitz­ler bis zum Hö­he­punkt rieb.


Es war ein Pri­vi­leg der Her­rin, sich von dem Mann vö­geln zu las­sen und Hö­he­punk­te zu be­kom­men. Man zö­ger­te nicht lan­ge, die Her­rin hob den Rock an Ort und Stel­le und brach­te den stei­fen Schwanz vor ihren Schei­den­ein­gang oder schob den Schwanz mit der Hand selbst in die Schei­de. Ei­ni­ge lie­ßen sich von vor­ne, von An­ge­sicht zu An­ge­sicht halb ste­hend vö­geln, die meis­ten aber lie­ßen sich von hin­ten fi­cken. Es ging ja vor al­lem dar­um, sei­nen über­schüs­si­gen Sa­men hin­ein­zu­sprit­zen. Meist ließ sie den Mann schnell von hin­ten ein­drin­gen und so rasch es ging ab­sprit­zen. Es war ein rein se­xu­el­ler Akt oh­ne ge­fühls­mä­ßi­ge Be­tei­li­gung, den man üb­li­cher­wei­se rasch hin­ter sich brach­te. 


Man­che ehr­ba­re Frau ab­sol­vier­te re­gel­mä­ßig ein oder zwei Dut­zend se­xu­el­le Ak­te je­de Wo­che und ihr An­se­hen bei ihren Mäg­den wuchs, je häu­fi­ger sie sich fi­cken ließ. Schwan­ge­re fick­ten bis kurz vor ihrem Ter­min. Die klu­gen un­ter den Her­rin­nen sorg­ten da­für, daß auch al­le Mäg­de nach­ein­an­der dran­ka­men und sich fi­cken las­sen durf­ten. Die Mäg­de wa­ren sehr dank­bar, da die Her­rin auf ein Pri­vi­leg ver­zich­te­te und sie mit ei­nem gu­ten Fick be­lohn­te. Na­tür­lich ver­such­ten al­le, mög­lichst lan­ge ge­fickt zu wer­den und ihn so oft es ging er­neut zum Sprit­zen zu brin­gen. Na­tür­lich durf­ten sich nach dem Fi­cken so lan­ge selbst be­frie­di­gen, bis sie fer­tig wa­ren. Oft gab die Her­rin ei­ner Magd den Be­fehl, sich fi­cken zu las­sen, wenn sie selbst ge­ra­de kei­ne Lust hat­te, das war ihr gu­tes Recht. Die Mäg­de hiel­ten in der Ar­beit in­ne und senk­ten ihren Blick, aber sie beo­b­ach­te­ten ganz ge­nau, wie die Her­rin oder die Magd sich fi­cken ließ. Es war im­mer in­ter­es­sant, an­de­ren beim Fi­cken zu­zu­schau­en, und wer konn­te, ging ganz na­he her­an, um die Schei­de und den dar­in sto­ßen­den Schwanz beim Fi­cken zu beo­b­ach­ten. Nie­mand stör­te sich dar­an, wenn man sich neu­gie­rig sich bis auf we­ni­ge Zen­time­ter an­nä­her­te. Wenn ei­ne Magd ge­fickt wur­de, ka­men die an­de­ren ganz na­he her­an und feu­er­ten das Paar an. Manch­mal spiel­ten sie der Her­rin ei­nen Streich: ki­chernd er­reg­ten sie die Ho­den des Man­nes, der so­fort ab­spritz­te und bei­sei­te trat. Ge­bannt sa­hen sie dann der Her­rin bei ih­rer ver­zwei­fel­ten Selbst­be­frie­di­gung zu. Die Mäg­de stan­den dicht­ge­drängt hin­ter ihrem nack­ten Arsch und starr­ten un­ver­wandt auf den nack­ten Hin­tern und den Fin­ger, der zwi­schen den Scham­lip­pen auf dem Kitz­ler ro­tier­te und rieb. Ein lau­tes Seuf­zen war zu hö­ren, wenn die Her­rin schon wie­der nicht ge­kom­men war und von neu­em an­fan­gen muß­te. Es dau­er­te sehr lan­ge, bis die Her­rin end­lich ex­plo­die­rend kam. Die Her­rin spiel­te Ver­är­ge­rung, aber sie muß­te heim­lich schmun­zeln, weil sie sie zur Selbst­be­frie­di­gung ge­bracht hat­ten und sie da­bei ihr Ge­schlecht be­trach­ten woll­ten. Die Mäg­de sa­hen an­sons­ten die Selbst­be­frie­di­gung ih­rer Her­rin nur wäh­rend oder nach dem Fi­cken, wenn sie beim Fi­cken kei­nen Hö­he­punkt be­kom­men hat­te.


Ob­wohl es ver­pönt war, Hand­jobs oder Blow­jobs zu ge­ben, be­stan­den ei­ni­ge Män­ner dar­auf. Die Her­rin zuck­te die Schul­tern und blick­te zu den Mäg­den, wer an der Rei­he war oder Lust dar­auf hat­te. Ei­ne Magd trat dann vor und knie­te sich vor ihn hin. Sie ent­blöß­te ih­re Brüs­te und fing an, den Schwanz zu rei­ben. Manch­mal ließ sie ihn auf ih­re Brüs­te sprit­zen, die meis­ten aber lie­ßen sich in ihren Mund sprit­zen. Sie saug­te und lutsch­te den Schwanz beim Rei­ben. Dann öff­ne­te sie den Mund ganz weit, rieb den Schwanz ra­send schnell und ließ ihn tief in ih­re Keh­le ab­sprit­zen. Der Sa­men konn­te aus­ge­spuckt oder ge­schluckt wer­den. Die Mäg­de konn­ten vor Neu­gier zwar nicht weg­se­hen, aber sie bedau­er­ten die Her­rin, die das mit­an­se­hen muß­te, denn all das war sehr un­schick­lich und sehr pervers. Wenn die Her­rin nicht selbst ger­ne zu­schau­te oder mit­mach­te, ver­such­te man, sol­che Män­ner gar nicht mehr zur Her­rin vor­zu­las­sen. Die Mäg­de lutsch­ten und saug­ten den Schwanz und lie­ßen sich tief in die Keh­le sprit­zen, dann schick­ten sie den Mann fort. Meis­tens küm­mer­ten sich zwei Mäg­de um den Blow­job, den Mund so lan­ge auf­zu­sper­ren war an­stren­gend, da­her wech­sel­ten sie sich beim Blow­job ab. Na­tür­lich konn­ten al­le Mäg­de ei­nen Blow­job ge­ben, vor al­lem aber woll­ten sie die Eh­re der Her­rin schüt­zen.


Es gab na­tür­lich auch Her­rin­nen mit les­bi­schen Nei­gun­gen, das war all­ge­mein ak­zep­tiert und be­schä­dig­te kei­nes­wegs ih­re Tu­gend­haf­tig­keit. Sie kam ja ih­rer Pflicht nach und ließ sich von al­len fi­cken, die es nö­tig hat­ten. An Ta­gen, wo kei­ne Män­ner zum Fi­cken vor­bei­ka­men und nicht zu­viel Ar­beit an­stand, brach­ten sie schmu­send und strei­chelnd ei­ne Magd in Hit­ze. Sei’s auf ei­ner Bank oder auf dem Kü­chen­tisch, sie deck­ten das Ge­schlecht der Magd auf und rie­ben ihren Kitz­ler oder leck­ten das Ge­schlecht zum Hö­he­punkt. Die an­de­ren Mäg­de stan­den rund­um und sa­hen fas­zi­niert zu, wenn sich Her­rin und Magd ge­gen­sei­tig Hö­he­punk­te ver­schaff­ten. Be­son­ders das Le­cken fas­zi­nier­te sie, das sah man sehr sel­ten. Al­ler­dings war es nicht gern ge­se­hen, wenn zwei Mäg­de sich in les­bi­sche Ak­te ein­lie­ßen, was in al­ler Heim­lich­keit trotz­dem oft ge­nug ge­schah. 


Man fick­te sich von An­ge­sicht zu An­ge­sicht, wenn man sich gut kann­te oder die Her­rin es war, die vor Geil­heit er­regt das Fi­cken brauch­te und das Fi­cken nicht schnell hin­ter sich brin­gen woll­te. Viel schwie­ri­ger war es für ei­ne Frau, je­man­den zu fin­den, wenn sie selbst geil war und es so­fort brauch­te. Ei­ner­seits brauch­te sie ei­nen si­che­ren Ort, weil sie meist län­ger ge­fickt wer­den woll­te, um zu schö­nen Hö­he­punk­ten zu kom­men. An­de­rer­seits brauch­te die Her­rin ei­nen stand­fes­ten Fick­part­ner, da griff sie auf je­ne zu, de­ren Stand­fes­tig­keit sie schon kann­te. Nun ja, wenn der Stand­fes­te wie so oft ei­ner der gut be­stück­ten Knech­te des Hau­ses war, muß­te sie schon sehr, sehr vor­sich­tig sein. Sie ver­ließ sich auf ih­re Mäg­de, ei­ne muß­te Schmie­re ste­hen, die an­de­ren stan­den um sie her­um und blick­ten auf die af­fen­gei­le Her­rin und den po­ten­ten Schwanz des Lieb­ha­bers. Kei­ne Her­rin hat­te ein Pro­blem da­mit, daß ih­re Mäg­de ih­re Geil­heit mit­be­ka­men und beim Fi­cken zu­schau­ten. Es war ganz na­tür­lich, daß ei­ni­ge Mäg­de ei­ne Hand un­ter den Rock scho­ben oder den Rock hoch­raff­ten und mit dem Kitz­ler spiel­ten. So war es nicht nur die Her­rin, die Hö­he­punk­te be­kam. Man­che Mäg­de kau­er­ten sich ne­ben die Fi­cken­den und be­frie­dig­ten sich, so lan­ge das Fi­cken dau­er­te. Her­rin und Lieb­ha­ber schau­ten ih­nen wäh­rend des Fi­ckens bei der Selbst­be­frie­di­gung zu und schöpf­ten dar­aus neu­er­li­che Lust. Wenn der Lieb­ha­ber ei­ne Pau­se mach­te, strei­chel­te ei­ne Magd den Kitz­ler der Her­rin, um die se­xu­el­le Span­nung auf­recht zu hal­ten oder, wenn es er­wünscht war, den Kitz­ler zum Hö­he­punkt zu rei­ben. Der Haus­herr hat­te es viel ein­fa­cher, sei­ne Mäg­de wa­ren sein Be­sitz und er konn­te sie oh­ne Ein­schrän­kung vö­geln, wann im­mer ihm der Sinn da­nach war. Ih­re Ehe­frau­en hat­ten es still­schwei­gend hin­zu­neh­men, es war ein ur­al­tes Recht und be­schä­dig­te kei­nes­wegs das An­se­hen des Herrn. Man­che Ehe­frau­en ak­zep­tier­ten es nicht und nah­men sich her­aus, mit ei­nem gut be­stück­ten Knecht zu vö­geln. Das führ­te häu­fig zum Streit, doch die meis­ten Män­ner hat­ten kei­nen Ein­fluß dar­auf, wen sei­ne Frau fick­te. Sie wuß­ten na­tür­lich, daß ih­re Ehe­frau­en täg­lich mit not­gei­len Män­ner fick­ten, das war ein un­ge­schrie­be­nes Ge­setz. Wenn al­ler­dings Knech­te beim Fi­cken mit Mäg­den oder gar der Her­rin er­wi­scht wur­den, dann ging es um den Be­sitz des Herrn und sie wur­den gna­den­los ver­prü­gelt.


Ei­ne Mög­lich­keit, nach der Ar­beit ein biß­chen Le­ben zu ha­ben, war die Se­xu­a­li­tät. Sie wur­de, so weit es nur ging, ger­ne in vol­len Zü­gen ge­nos­sen. Weit ver­brei­tet war der Aber­glau­be, daß ei­ne Frau nur schwan­ger wer­den konn­te, wenn der Mann wäh­rend ihres Hö­he­punkts in sie hin­ein­spritz­te, viel­leicht hat­ten auch die Rö­mer die­ses Mär­chen ver­brei­tet. Die Rö­mer hat­ten den Kel­ten und Wa­li­sern nur ein ober­fläch­li­ches Ge­fühl für Treue, Ent­halt­sam­keit und Ehe­bruch bei­brin­gen kön­nen, und jetzt, da sie fort wa­ren, brö­ckel­te es ab. Vor al­lem die Ent­halt­sam­keit stieß auf tau­be kel­ti­sche Oh­ren — nur ein Narr ver­zich­te­te aufs Fi­cken oder die Selbst­be­frie­di­gung! Wur­de ei­ne Frau in fla­gran­ti er­wi­scht (was nur sel­ten ge­schah), ern­te­te sie höchs­tens Spott oder kurz­zei­ti­ge Ver­ach­tung des be­tro­ge­nen Ehe­man­nes. Vie­le Ehe­män­ner in­ter­es­sier­te es nicht, daß ih­re Ehe­frau­en dem un­ge­schrie­be­nen Ge­setz fol­gend Män­ner fick­ten, die es ge­ra­de drin­gend nö­tig hat­ten. Sie brumm­ten gut­mü­tig, wenn sie zu­fäl­lig Au­gen­zeu­gen wur­den, aber sie kann­ten die­ses Ge­setz und fan­den nichts da­bei. Bö­se wur­den sie nur, wenn ein ernst­zu­neh­men­der Ne­ben­buh­ler auf­tauch­te und ih­re Frau weg­zu­neh­men droh­te. Die Frau war sein Be­sitz, da­für kämpf­te er. Manch ei­ner ent­deck­te sei­ne voy­eu­ris­ti­sche Ader, wenn er das Fi­cken sei­ner Frau beo­b­ach­te­te. Ei­ni­ge hat­ten so­gar ei­ne freund­schaft­li­che Ab­ma­chung mit ihren Frau­en ge­trof­fen und durf­ten beim Fi­cken heim­lich zu­schau­en. Die Frau­en merk­ten, daß die Ehe­män­ner das Herz­klop­fen beim heim­li­chen Zu­schau­en wie bei der Jagd lieb­ten, daß es aber auch ih­re ex­hi­bi­ti­o­nis­ti­sche Nei­gun­gen be­frie­dig­te. Die al­ler­meis­ten Frau­en hat­ten kei­ner­lei Be­den­ken, sich heim­lich zu­schau­en zu las­sen, wenn sie von Män­nern in Not ge­fickt wur­den oder hüb­sche Mäg­de an ih­rer Statt fi­cken lie­ßen, wenn sie den Ge­schmack des heim­li­chen Be­ob­ach­ters kann­ten. Die Her­rin such­te vor al­lem Mäg­de aus, die be­son­ders lei­den­schaft­lich und an­mu­tig fick­ten. War die Her­rin nicht an­we­send, lutsch­ten und schleck­ten sie die Schwän­ze, um ein wei­te­res Mal ge­fickt zu wer­den. Die Mäg­de wuß­ten na­tür­lich nicht, daß der Herr sie aus­spi­o­nier­te.


Den Rö­mern war es nie ge­lun­gen, die heid­nische Ehe­schlie­ßung ab­zu­schaf­fen. Die Mäd­chen wur­den meist jung, mit 16 oder 17 Jah­ren, ver­hei­ra­tet. Ne­ben dem Fest­ge­la­ge gab es zwei fi­xe Be­stand­tei­le: die fei­er­li­che, öf­fent­li­che Ver­kün­dung des Bräu­ti­gams, die Braut zur Frau zu neh­men und der ers­te Bei­schlaf. Vom Kö­nig ab­wärts muß­te der ers­te Bei­schlaf vor Zeu­gen er­fol­gen, die es da­nach öf­fent­lich be­zeug­ten. In länd­li­chen Ge­gen­den wa­ren es meist ei­ni­ge Frau­en, die als Zeu­gen fun­gier­ten. Nach­dem der Bräu­ti­gam die Braut im Bei­sein der Zeu­gin­nen ge­fickt hat­te, muß­te die Braut ihr ge­füll­tes Lie­bes­ge­fäß den Zeu­gin­nen mit weit ge­spreiz­ten Bei­nen of­fen dar­bie­ten. Die Zeu­gin­nen durf­ten, so lan­ge wie sie woll­ten, ihr Ge­schlecht an­fas­sen, be­rüh­ren, be­tat­schen und in­spi­zie­ren. Man schau­te in die sa­men­nas­se Schei­de und nick­te zu­frie­den. Sie wid­me­ten sich dem Kitz­ler, der noch vom Fi­cken er­regt war. Sie durf­te die Bei­ne nicht schlie­ßen und muß­te die Scham nach vor­ne drü­cken. Nicht sel­ten keuch­te und stöhn­te die jun­ge Braut vor Lust, wenn ihr Kitz­ler be­rührt und sanft ge­reizt wur­de. Ei­ne Al­te brach­te sie mit Zart­ge­fühl in höchs­te Er­re­gung und ließ sie ex­plo­die­ren, die schö­ne Schei­de preß­te den Sa­men stoß­wei­se her­aus und es quoll lang­sam über ih­re Scham­fal­te. Die Al­te ver­strich den Sa­men mit dem Fin­ger auf ihrem Schei­den­ein­gang und er­reg­te den Kitz­ler von neu­em. Die zwei­te Ex­plo­si­on kam über­ra­schend schnell, die Al­te strich mit der Hand be­ru­hi­gend über die Wan­gen des ver­zerr­ten Ge­sichts. Die Zeu­gin­nen ver­lie­ßen die Schlaf­kam­mer, die Ehe war da­mit le­gi­ti­miert.


Von hin­ten ge­fickt zu wer­den galt, au­ßer beim Fi­cken mit ei­nem not­gei­len Mann, als un­eh­ren­haft. Man fick­te nur  sei­ne Mäg­de oder Un­ter­ge­be­ne von hin­ten, weil sie nur Be­sitz wa­ren und auch nicht ge­fragt wur­den. Dies wuß­ten al­le. Ein be­gehr­li­cher Blick des Haus­herrn ge­nüg­te und die Magd beug­te sich freu­dig, er­ge­ben oder seuf­zend über ei­ne Stuhl­leh­ne oder stütz­te sich vorn­über­ge­beugt ab. Er brauch­te nur ihren Rock hoch­zu­schla­gen, um sie zu fi­cken. Meist brauch­te es kei­ne Wor­te, um die Geil­heit ab­zu­bau­en und den Sa­men in die Magd zu sprit­zen. Die Magd ließ wi­der­stands­los den Sa­men in sich hin­ein­sprit­zen und muß­te sich mit dem er­leich­ter­ten Grun­zen des Herrn oder ei­nem freund­li­chen Klaps auf den Hin­tern zu­frie­den ge­ben. War der Herr be­son­ders zu­frie­den, strei­chel­te er ihren Arsch und die Brüs­te und sag­te et­was Net­tes. Da hat­ten die Mäg­de gu­te Chan­cen, häu­fi­ger vom Herrn ge­fickt zu wer­den oder sich ge­wis­se Vor­tei­le zu ver­schaf­fen. Knech­te des Hau­ses spiel­ten aber mit ihrem Le­ben, wenn sie ei­ne Magd oder gar die Her­rin fick­ten, denn die ge­hör­ten nun mal dem Herrn. 


Knech­ten wie Mäg­den war es strikt ver­bo­ten, mit­ein­an­der zu fi­cken — sie wa­ren meist Skla­ven aus den Feld­zü­gen Kö­nig Ar­thurs. Aus­ge­nom­men wa­ren schwan­ge­re Mäg­de, sie mehr­ten den Be­sitz des Herrn. Sie durf­ten da­her nach Her­zens­lust fi­cken und wa­ren bei den Knech­ten des­halb sehr be­gehrt. Knech­ten und Mäg­den wur­de nur die Selbst­be­frie­di­gung zu­ge­stan­den. Kei­ner stör­te sie wäh­rend der Selbst­be­frie­di­gung, selbst wenn sie es un­ge­niert tags­über mach­ten. Das Scham­ge­fühl war zu die­ser Zeit sehr schwach aus­ge­prägt, man pin­kel­te oder be­frie­dig­te sich, wo man ge­ra­de war, es war nichts Be­son­de­res und nichts, was man scham­voll ver­barg. Die Knech­te grins­ten schief, wenn ei­ne Magd bei ihrem Sprit­zen er­rö­te­te und ei­ne Hand un­ter ihren Rock schob oder sich in ei­nem stil­len Win­kel nie­der­hock­te. Die Mäg­de schlu­gen dann den Rock hoch und spreiz­ten die an­ge­win­kel­ten Bei­ne, weil sie so den Kitz­ler bes­ser rei­ben konn­ten. In den Mit­tags­pau­sen kam es manch­mal vor, daß Magd und Knecht in der Scheu­ne oder auf dem Feld ge­gen­über sa­ßen und ihr Ge­schlecht ent­blöß­ten, das er­reg­te bei­de glei­cher­ma­ßen. Die Magd spreiz­te die Bei­ne und rieb hin­ge­bungs­voll ihren Kitz­ler, er rieb er­regt sei­nen Schwanz und spritz­te in ho­hem Bo­gen auf ih­re Fin­ger, den Kitz­ler und die Scham­spal­te. Wenn kei­ner hin­sah, knie­te er sich bei ihrem Hö­he­punkt auf und fick­te ganz schnell die zu­cken­de und be­ben­de Schei­de, spritz­te sei­nen Sa­men in sie hin­ein. Sie feu­er­te ihn an, wenn es noch nicht ge­nug war und sie fick­ten, so lan­ge es ging. 


Auf vie­len Hö­fen schlie­fen Knech­te und Mäg­de in ei­ner Ge­mein­schafts­kam­mer, oft wa­ren bis zu 40 in ei­nem Schlaf­raum. Nackt­heit war eben­so selbst­ver­ständ­lich wie das Ab­sprit­zen oder Kitz­ler­rei­ben, wenn man es so­fort brauch­te. Es gab kein Scham­ge­fühl, man spreiz­te un­ge­niert die Bei­ne und be­frie­dig­te sich, gleich­gül­tig ob je­mand da­bei zu­schau­te. Im Ge­gen­teil, man nick­te ih­nen freund­lich und auf­mun­ternd zu.  Man­che Mäg­de be­frie­dig­ten sich auf­rei­zend und hoff­ten, daß ei­ner die Kon­trol­le ver­lor und sie im Hö­he­punkt fick­te. Es gab nach der Ar­beit kei­ne Un­ter­hal­tungs­mög­lich­keit, man leg­te sich zu­ein­an­der aufs har­te Bet­ten­la­ger. Ein­zi­ge Ab­wechs­lung war, daß man die Part­ner leicht wech­seln konn­te, sel­ten bil­de­ten sich fes­te Part­ner­schaf­ten. Meist ging man nach Ein­bruch der Nacht tod­mü­de ins Bett, man hör­te im Dun­keln nur das Schnau­fen und Keu­chen, wenn ei­ner zum Sprit­zen kam oder ei­ne Magd den Hö­he­punkt er­reich­te. Ku­scheln, Schmu­sen und Strei­cheln, das tat so gut! Man lag nackt bei­sam­men, strei­chel­te und er­forsch­te den an­de­ren Kör­per end­los und ge­noß das Auf­stei­gen der se­xu­el­len Er­re­gung. Wenn sich ein neu­es Pär­chen zu­sam­men­leg­te, strei­chel­te man sich ge­gen­sei­tig und er­kun­de­te neu­gie­rig den neu­en Kör­per. Die Magd strei­chel­te den Schwanz und be­tas­te­te ihn neu­gie­rig, wäh­rend er all­mäh­lich hart und steif wur­de. Der Knecht war die Selbst­be­frie­di­gung ge­wohnt und be­gann sich zu rei­ben, sie strei­chel­te sanft sei­ne In­nen­schen­kel und die Ho­den. Be­vor er spritz­te, be­rühr­te sie sei­nen Schwanz und er­reg­te ihn, wäh­rend er spritz­te. Da­nach lehn­te sie sich zu­rück und rieb ihren Kitz­ler. Er strei­chel­te eben­falls ih­re In­nen­schen­kel und wenn sie seuf­zend Hö­he­punk­te aus­lös­te, strei­chel­te er die Scham­lip­pen. So­bald sie sich zum Fi­na­le stei­ger­te, zog er die Hand zu­rück, wäh­rend sie in ei­ner gro­ßen Ex­plo­si­on zu­sam­men­zuck­te und sich zu­sam­men­kau­er­te. 


Nicht so oft kam es zu all­ge­mei­nem se­xu­el­len Mit­ein­an­der. Meist wa­ren al­le tod­mü­de und dach­ten nicht an Sex. Es gab aber auch Ta­ge, die nicht so an­stren­gend wa­ren und nach der Ar­beit noch ge­nug Ener­gie für Sex blieb. Nur sehr we­ni­ge Mäg­de ga­ben ei­nen Hand­job, da schar­ten sich al­le neu­gie­rig um die bei­den und schau­ten geil zu. Wenn sie ihn sprit­zen ge­las­sen hat­te, mach­te sie bei ei­nem an­de­ren wei­ter.


Ganz sel­ten leg­ten sich zwei Mäg­de nackt zu­ein­an­der, schmus­ten und faß­ten sich völ­lig scham­los und auf­rei­zend an. Sie be­frie­dig­ten oder lie­ßen sich mit den Fin­gern von der an­de­ren be­frie­di­gen. Das war sel­ten, aber we­der un­schick­lich noch pervers, den­noch schar­ten sich al­le um die Mäd­chen und glotz­ten. Die Mäd­chen mach­ten es vor den Zu­schau­ern, weil sie das Ex­hi­bie­ren zu­sätz­lich er­reg­te. Sie grins­ten hin­ter­grün­dig, wenn Sa­men  auf ih­re Lei­ber spritz­te. Al­le stan­den rund­um und glotz­ten, wenn die Mäd­chen den Kitz­ler ganz lan­ge bis zum Hö­he­punkt leck­ten, das war sehr pervers, aber auf­re­gend. Häu­fig wur­de das le­cken­de Mäd­chen gleich­zei­tig ge­fickt, weil ihr Arsch so ver­lo­ckend wa­ckel­te und sie of­fen­bar dar­auf aus war, daß die Um­ste­hen­den sie fick­ten und in sie hin­ein­spritz­ten, oft mehr als ein Dut­zend; war die Hemm­schwel­le ein­mal über­wun­den, fick­ten die Knech­te sie nach Her­zens­lust. Les­bi­sche Part­ner­schaf­ten wa­ren äu­ßerst sel­ten, doch bei­na­he je­de Frau ließ sich bei Ge­le­gen­heit auf les­bi­sche Ak­te ein, denn nur Frau­en kann­ten das weib­li­che Ge­schlecht so ge­nau und es war we­der un­schick­lich noch pervers. Es kam nicht von un­ge­fähr, daß vie­le Paa­re zu dritt das Ehe­bett mit ei­nem jun­gen Mäd­chen teil­ten und so­wohl Herr als auch Her­rin das Mäd­chen fick­ten. Der Herr er­reg­te sich beim les­bi­schen Spiel sei­ner Frau­en und war in der La­ge, die ei­ne oder an­de­re zu be­stei­gen.


Noch perver­ser wa­ren je­ne al­ten Mäg­de, die kei­nen Part­ner zum Fi­cken fan­den, aber ei­nen Schwanz im Mund lutsch­ten und bis zum Sprit­zen rie­ben. Ein all­ge­mei­nes Rau­nen ging durch die Zu­schau­er, wenn sie das Maul weit öff­ne­te, den Schwanz ra­send schnell rieb und ihn tief in ihren Ra­chen hin­ein­sprit­zen ließ. Da­für ver­lang­te sie von ihm, sie an­schlie­ßend kräf­tig durch­zu­vö­geln. Sie tat al­les, da­mit er wie­der steif wur­de. Die Zu­schau­er grins­ten, weil das Ein­drin­gen in die en­ge Schei­de nicht so ein­fach war und das Fi­cken und die Hö­he­punk­te der Al­ten ko­misch aus­sa­hen, doch sie feu­er­ten den Knecht an, sein Ver­spre­chen ein­zu­lö­sen. Die Al­te ver­ging bei­na­he vor Lust, wenn er end­lich ab­spritz­te. 


Knech­te wie Mäg­de fürch­te­ten die Prü­gel­stra­fe, da­her spritz­ten die meis­ten Knech­te selbst und auch die Magd be­frie­dig­te sich selbst, so oft sie woll­te. Wenn man sich ge­trau­te, fick­ten die Pär­chen und hoff­ten, nicht er­wi­scht zu wer­den. Nur auf nach­läs­sig ge­führ­ten Hö­fen fick­ten Knech­te und Mäg­de un­ge­niert mit­ein­an­der. Schwan­ger­schaf­ten wa­ren will­kom­men, sie mehr­ten den Be­sitz des Herrn. Die Kin­der lern­ten die Selbst­be­frie­di­gung von Knech­ten und Mäg­den, die recht un­ge­niert spritz­ten oder den Kitz­ler rie­ben. Nicht sel­ten gin­gen sie ganz na­he her­an, sie woll­ten al­les aus nächs­ter Nä­he se­hen. Die Kin­der wuch­sen da­mit auf und ahm­ten sie nach, ins­be­son­de­re, wenn sie das Fi­cken beo­b­ach­tet hat­ten. Die Ras­sel­ban­de johl­te, wenn ein Bürsch­chen sein Schwänz­chen in ei­ne klei­ne Schei­de bohr­te und drauf­los­fick­te. Er galt als Cham­pi­on, wenn das Mäd­chen ihn hin­ein­sprit­zen ließ. Na­tür­lich sporn­te es auch an­de­re an, spon­tan zu fi­cken. 


Die Her­rin des Hau­ses hat­te nicht die glei­che Frei­heit, die ihr Ge­bie­ter sich nahm. Sie blie­ben tu­gend­haft, aber sie fick­ten heim­lich je­den, des­sen sie hab­haft wer­den konn­ten. Ei­ne Frau galt als tu­gend­haft, wenn sie ih­re Lieb­schaf­ten ge­heim­hal­ten konn­te. Sie galt im­mer noch als tu­gend­haft, wenn sie sich von Be­kann­ten oder Wild­frem­den be­sprin­gen ließ, aber es nie be­kannt wur­de. Das galt für al­le ehr­ba­ren Frau­en. Ei­ne Frau ver­lor ih­re Eh­re erst, wenn sie in fla­gran­ti er­wi­scht wur­de. Wenn sie stahl, log oder ver­leum­de­te, gab es meist Prü­gel, aber ih­re Eh­re blieb un­an­ge­tas­tet. Der Herr sprach im­mer nur von sei­ner tu­gend­haf­ten, ehr­ba­ren Frau, selbst wenn er es bes­ser wuß­te. 
Vor­über­zie­hen­de Wan­de­rer wa­ren meist ei­ne will­kom­me­ne Ab­wechs­lung, man er­le­dig­te das Fi­cken rasch und has­tig,   sel­ten brauch­te es vie­le Wor­te. Die Frau­en gin­gen gern ab­seits der Wohn­ge­bie­te, denn das heim­li­che Fi­cken mit Wild­frem­den und Streu­nern war schön auf­re­gend. Am Hin­rich­tungs­tag konn­ten sie aber die Sau her­aus­las­sen und sich hem­mungs­los von je­der­mann fi­cken las­sen, das muß­te ihr Herr und Ge­bie­ter hin­neh­men. 


In­zest war zu je­ner Zeit kein Be­griff, ob­wohl er weit ver­brei­tet war. Es war ja häu­fig un­klar, ob ein Kind vom Herrn, dem Knecht, ei­nem Wild­frem­den oder dem ei­ge­nen Sohn stamm­te. Das Al­te Volk hat­te ein Re­gel­werk ge­schaf­fen, das vor al­lem der Ver­meh­rung dien­te, Männ­lein wie Weib­lein soll­ten frei und un­ein­ge­schränkt vö­geln, so oft sie moch­ten  —  Schwan­ger­schaf­ten soll­ten die Re­gel, nicht die Aus­nah­me sein. Vor al­lem in länd­li­chen Ge­gen­den oder auf klei­nen, ab­seits lie­gen­den Hö­fen ob­lag die se­xu­el­le Er­zie­hung der Kin­der den Müt­tern. Die Män­ner ka­men ja oft tod­mü­de von der schwe­ren Feld­ar­beit oder der Jagd heim, da blieb nicht viel Ener­gie für den Sex oder die Kin­der­er­zie­hung. 


Müt­ter lutsch­ten, leck­ten und rie­ben die Schwän­ze ih­rer jun­gen Söh­ne in ihrem Mund, um ih­re Erek­ti­ons­fä­hig­keit zu stei­gern und zu stär­ken. So­bald er sprit­zen konn­te, lehr­te sie ihn, wie sie es am liebs­ten hat­te, in den Mund ges­pritzt zu wer­den. Ei­ni­ge woll­ten nur zwi­schen den Lip­pen oder vorn in den Mund ges­pritzt wer­den und spuck­ten den Sa­men aus, an­de­re woll­ten ihn ganz tief in ih­rer Keh­le ab­sprit­zen las­sen und schluck­ten das Sper­ma. Rei­ne Hand­jobs oder Selbst­be­frie­di­gung der Söh­ne wa­ren ver­pönt, ob­wohl vie­le Müt­ter ge­nüß­lich Hand­jobs ga­ben, an­statt sich in den Mund sprit­zen zu las­sen. Oder sie brach­ten dem Kna­ben bei, wie sie sich am Bes­ten selbst be­frie­dig­ten und wie sie es mehr­mals hin­ter­ein­an­der ma­chen konn­ten. Sie  beo­b­ach­te­ten sie mit glit­zern­den Au­gen bei der Selbst­be­frie­di­gung und fin­gen das Sper­ma mit ih­rer hoh­len Hand auf. Wenn ei­ne Mut­ter das Sprit­zen för­dern woll­te, rieb sie den Schwanz des Kna­ben über vie­le Mo­na­te hin­weg mit der Hand oder in ihrem Mund und ließ ihn in ihrem Mund sprit­zen, bis er in sat­ten Strah­len spritz­te. 


Wenn er dann mit 13 Jah­ren  gut sprit­zen konn­te, lehr­te sie ihn zu fi­cken, man­che auch schon frü­her. Nicht sel­ten woll­ten die Söh­ne zu­sätz­lich in ihrem Mund ge­rie­ben wer­den und in ihrem Mund sprit­zen oder ei­nen Hand­job be­kom­men. Je öf­ter der Sohn spritz­te, um­so bes­ser war es für sei­ne Sa­men­pro­duk­ti­on und sei­ne Len­den­kraft, al­so sorg­te die Mut­ter da­für, daß er mög­lichst häu­fig zum Fi­cken, zum Hand­job oder in den Mund sprit­zen zu ihr kam. Auf dem Land wa­ren Blow­jobs und Sper­ma­sch­lu­cken sehr ver­brei­tet, es schien Müt­tern und Söh­nen glei­cher­ma­ßen zu ge­fal­len. Es sprach auch nichts da­ge­gen, daß Bru­der und Schwes­ter mit­ein­an­der fick­ten, denn auch die Töch­ter soll­ten Er­fah­run­gen im Fi­cken sam­meln, wenn sie äl­ter als 13 wa­ren. Vä­ter vö­gel­ten mit ihren Töch­tern ab ihrem 13. Le­bens­jahr, wann im­mer es ei­ne se­xu­el­le An­zie­hung zwi­schen ih­nen gab; oft wa­ren sie die ein­zi­gen Män­ner auf ihrem Hof. An ihrem 13. Ge­burts­tag wur­den die Mäd­chen end­lich zur Frau, davor durf­ten sie nicht fi­cken.


So­wohl Jun­gen als auch Mäd­chen soll­ten erst ab 13 ih­re Se­xu­a­li­tät of­fen aus­le­ben, die­se Re­gel des Al­ten Vol­kes wur­de im All­ge­mei­nen be­folgt. Man sah von die­ser Re­gel ab, wenn Ju­gend­li­che vor dem 13. Le­bens­jahr mit­ein­an­der Sex hat­ten, ob­wohl es ei­gent­lich un­schick­lich und ver­bo­ten war. Aus­ge­nom­men wa­ren na­tür­lich Müt­ter, die mit der Se­xu­al­er­zie­hung ih­rer Söh­ne meist ab dem 8.Le­bens­jahr be­gan­nen. Er­wach­se­ne — meist Män­ner — han­del­ten sich gro­ße, sehr gro­ße Pro­ble­me ein, wenn sie sich an frem­de Kin­der her­an­mach­ten. Die Dorf­ge­mein­schaft ur­teil­te sehr hart, denn Pä­do­phi­le wa­ren für sie das Al­ler­letz­te. Vor der Rö­mer­herr­schaft wur­den sie kas­triert und ver­jagt, die Rö­mer ver­bo­ten die Kas­tra­ti­on. Sie be­ka­men jetzt ei­ne hef­ti­ge Prü­gel­stra­fe und wur­den aus dem Dorf oder dem Be­zirk ver­bannt. Sie ver­lo­ren al­le Rech­te und wenn zum Bei­spiel ein er­bos­ter Va­ter sie er­schlug, galt es nicht als Mord. Die Re­gel des 13.Le­bens­jah­res wur­de von den An­hän­gern des Al­ten Vol­kes strikt ein­ge­hal­ten.


Die­ses thir­teen kam erst lang­sam auf, nach­dem die Rö­mer die Som­mer­nachts­feu­er in den hei­li­gen Hai­nen ver­bo­ten und ver­hin­der­ten. In den hei­li­gen Hai­nen fei­er­te man vor der Rö­mer­zeit die Frucht­bar­keits­göt­tin Epo­na, Drui­den und Häupt­lin­ge de­flo­rier­ten die 13jäh­ri­gen in ei­nem fest­li­chen In­iti­a­ti­ons­ri­tus und das rau­schen­de Fest en­de­te erst bei Son­nen­auf­gang. Kein Mann und kei­ne Frau konn­te sich dem all­ge­mei­nen Fi­cken ent­zie­hen, man wähl­te sei­ne Part­ner oh­ne Rück­sicht auf be­ste­hen­de Ehen und nahm auch kei­ne Rück­sicht dar­auf, ob man als Fick­part­ner er­wünscht war. Es muß­te kei­ne Ge­walt an­ge­wen­det wer­den, wenn ein Mann ei­ne Frau ge­gen ihren Wil­len nahm. Vie­le Be­gehr­lich­kei­ten wur­den so mit oder oh­ne Ge­walt ge­löst, vie­le neue Lieb­schaf­ten ent­stan­den in al­ler Öf­fent­lich­keit und se­xu­el­le Span­nun­gen lös­ten sich. Män­ner konn­ten end­lich wie­der mit ei­ner ge­lieb­ten Frau vö­geln, auch wenn ihr Ehe­mann laut­hals pro­tes­tier­te. Man­che Frau­en grins­ten ihren im­po­ten­ten Män­nern zu und ge­nos­sen das Ge­fickt­wer­den. Frau­en, die auf ent­le­ge­nen Hö­fen nie Män­ner­be­such hat­ten, lie­ßen sich hier von zehn oder mehr Män­nern durch­fi­cken. Der Sa­men floß in Strö­men, ei­ni­ge Frau­en emp­fin­gen, Schwan­ge­re konn­ten das bren­nen­de Ver­lan­gen in ih­rer Scham lö­schen. Den Rö­mern er­schie­nen die­se bar­ba­ri­schen Fes­te als schlim­me und perver­se Un­zucht, zu­mal sie nicht ein­ge­la­den wa­ren. Zwei­hun­dert Jah­re brann­ten die Feu­er nicht, lang­sam ent­stand aber in die­ser Zeit das thir­teen.


Die schlau­e­ren Mäd­chen war­te­ten na­tür­lich nicht, sie fick­ten so bald sie nur konn­ten. Sie mach­ten sich nicht viel aus dem thir­teen, ge­nos­sen aber den Sex mit den El­tern in vol­len Zü­gen — es war nicht schwer, die Na­i­ve zu spie­len. Die Mehr­heit war je­doch ein­fäl­tig, sie war­te­ten un­ge­dul­dig auf ihr thir­teen und be­gin­gen das Er­eig­nis als Jung­frau. Wie sah nun die­ses Er­eig­nis aus? In der Wo­che des thir­teen muß­ten die Mäd­chen bei ihren El­tern schla­fen. Die El­tern such­ten ei­nen Zeit­punkt im Win­ter aus, in dem nur we­nig Ar­beit an­fiel, denn in der Wo­che des thir­teen ka­men sie kaum aus dem Bett. Die Mäd­chen durf­ten aus­nahms­wei­se Al­ko­hol trin­ken, um ih­re Ängs­te und Hem­mun­gen zu über­win­den. So man­ches Fä­ß­chen Stark­bier und ei­ni­ge Fla­schen Wein, meist aber haus­ge­brann­ter Schnaps, wur­den an­läß­lich des freu­di­gen Er­eig­nis­ses ge­trun­ken, um das Töch­ter­chen in Stim­mung zu brin­gen. Die El­tern brach­ten dem Mäd­chen al­les bei, was es wis­sen muß­te. Zu­erst lern­te das Mäd­chen al­les über die Selbst­be­frie­di­gung, ob­wohl ei­ni­ge na­tür­lich schon Be­scheid wuß­ten. Die Mut­ter mach­te ihr im­mer wie­der vor, wie die Selbst­be­frie­di­gung ging, be­frie­dig­te sich selbst und das Mäd­chen mit den Fin­gern. Den meis­ten Mäd­chen war es zu An­fang sehr, sehr pein­lich, sich in An­we­sen­heit der El­tern zu be­frie­di­gen, aber sie muß­ten es im­mer wie­der wie­der­ho­len, bis die Mut­ter zu­frie­den war. Für die Vä­ter war die­se Pha­se sehr auf­re­gend. Das Mäd­chen lern­te da­nach, den Kör­per des Va­ters gründ­lich zu wa­schen und fass­te da­bei das ers­te Mal sein Glied an. Sie lern­te das Glied so lan­ge zu wa­schen, bis es spritz­te — der ers­te Sa­men ge­hör­te der Göt­tin Epo­na. Sie schau­te der Mut­ter zu, wie sie den Schwanz mit ei­nem Hand­job oder dem Mund wie­der steif mach­te. Sie lern­te, wann man beim Hand­job auf­hö­ren muß­te, wenn man nur den Schwanz steif ma­chen woll­te. Sie lern­te, ei­nen Hand­job zu ma­chen, um den Va­ter sprit­zen zu las­sen, was dann wich­tig war, wenn man aus den ver­schie­dens­ten Grün­den nicht fi­cken woll­te. Eben­so war es mit dem Blow­job, es konn­te zum Ver­stei­fen die­nen, aber auch als Er­satz für das Fi­cken. Da muß­te das Mäd­chen ler­nen, den Va­ter in ihrem Mund sprit­zen zu las­sen und das Sper­ma zu schlu­cken. Sie wür­de es spä­tes­tens dann an­wen­den, wenn sie selbst ein­mal Söh­ne ha­ben wür­de. Dem Mäd­chen wur­de die Be­deu­tung der müt­te­r­li­chen Blow­jobs zur Stär­kung der Erek­ti­ons­fä­hig­keit und der Sa­men­pro­duk­ti­on der Söh­ne im De­tail er­klärt und am vä­ter­li­chen Schwanz prak­tisch vor­ge­führt. Sie sah den El­tern aus der Nä­he beim Fi­cken zu, be­tas­te­te die Harn­röh­re, wäh­rend der Sa­men stoß­wei­se hin­durch­jag­te und wie die Mut­ter den Kitz­ler rieb, um ge­nau zum Zeit­punkt sei­nes Sprit­zens zu ex­plo­die­ren. Sie muß­te die Ge­schlechts­tei­le der El­tern wäh­rend des Fi­ckens an­fas­sen und ganz ge­nau hin­se­hen, wie es ge­nau ab­lief. Sie konn­te al­les fra­gen und be­kam ehr­li­che und de­tail­lier­te Ant­wor­ten. Sie wusch ge­wis­sen­haft die Ge­schlechts­tei­le der El­tern und muß­te da­nach scheu den Schwanz und den Kitz­ler ab­wech­selnd mit der Hand und dem Mund er­re­gen, da­mit die El­tern wei­ter­ma­chen konn­ten. Sie lern­te von der Mut­ter ei­nen gu­ten Blow­job zu ge­ben und na­tür­lich auch, den weib­li­chen Kitz­ler bis zur höchs­ten Er­re­gung oder bis zum Hö­he­punkt zu le­cken. Ge­ra­de das Le­cken zu er­ler­nen war über­aus wich­tig, da man es wäh­rend der Er­ho­lungs­pau­sen des Va­ters brauch­te. Die Mut­ter ließ sich ganz fal­len, wäh­rend das Mäd­chen sie leck­te. Und da das Mäd­chen am An­fang die­ser Wo­che nur zu­schau­en, aber nicht mit­ma­chen durf­te, war das Ge­leckt­wer­den ganz wun­der­bar ge­eig­net, ih­re se­xu­el­le An­span­nung zu lö­sen. War die Span­nung zu groß und die Mut­ter hat­te kei­ne Lust zu le­cken, konn­te sie sich selbst be­frie­di­gen. Das al­les zu er­ler­nen war ge­nug der Auf­klä­rung. Die Mut­ter ent­schied, an wel­chem Tag die Toch­ter zur Frau wur­de. 


Am thir­teen selbst be­gann es wie sonst auch, das Mäd­chen durf­te auch an ihrem Fest­tag ei­ni­ge Be­cher Schnaps trin­ken. Sie wusch den Va­ter und ließ ihn Epo­na zu eh­ren sprit­zen. Da­nach lag sie mit ge­spreiz­ten Bei­nen auf dem Schoß der nack­ten Mut­ter und der Va­ter war­te­te ge­dul­dig, bis die Mut­ter ihren Kitz­ler aus­rei­chend er­regt hat­te und das Mäd­chen atem­los be­reit für den gro­ßen Au­gen­blick war. Er leg­te sich auf sie und war­te­te ge­dul­dig, bis das Mäd­chen mit ei­ner Hand sei­nen Schwanz in ihren Schei­den­ein­gang schob. Vor­sich­tig durch­stieß er das zar­te Jung­fern­häut­chen, so daß es ein­riß. Sie stieß ei­nen klei­nen Weh­laut aus und at­me­te er­regt aus — jetzt war sie zur Frau ge­wor­den! Die Mut­ter strei­chel­te be­ru­hi­gend ihren Kopf und ihr Ge­sicht, wäh­rend er sie be­hut­sam vö­gel­te. Er ließ erst von ihr ab, nach­dem er al­les hin­ein­ges­pritzt hat­te. Wenn es dem Va­ter ge­fal­len hat­te, blie­ben sie im Bett, da­mit er sie bei­de ab­wech­selnd, so oft es ging, fi­cken konn­te. Die Mut­ter lehr­te sie, wie sie mit den Be­we­gun­gen des Un­ter­leibs das Fi­cken un­ter­stüt­zen muß­te. Für die meis­ten Mäd­chen war das thir­teen das wich­tigs­te Er­eig­nis in ih­rer Ju­gend. Ab die­sem Tag muß­te sie im­mer die Mut­ter um Er­laub­nis bit­ten, wenn sie mit dem Va­ter fi­cken woll­te. Es gab Töch­ter, die mo­na­te­lang nicht frag­ten und es gab an­de­re, die gar nicht oft ge­nug fi­cken konn­ten.


Es kam auch vor, daß sich ein Mäd­chen beim thir­teen vom Fi­cken sehr ab­ge­sto­ßen fühl­te. Sie war Zeit­le­bens ei­ne schlech­te  Fick­part­ne­rin und lehn­te ih­re Ver­eh­rer ab. Dem Va­ter blieb nichts an­de­res üb­rig als sie Jahr für Jahr im Win­ter in sein Bett zu ho­len; das hat­te das Al­te Volk so vor­be­stimmt. Da konn­te sie nicht ab­leh­nen, die Mut­ter war auf sei­ner Sei­te, folg­te dem Brauch und brach­te sie ins Ehe­bett. Für die Mut­ter war es nicht ein­fach, in die­ser Zeit auf ihren Mann zu ver­zich­ten, ihr blieb für Wo­chen und Mo­na­te nur die Selbst­be­frie­di­gung. Die Vä­ter konn­ten sich nicht be­kla­gen, für ei­ni­ge Mo­na­te ei­ne jün­ge­re Bett­ge­nos­sin zu ha­ben und das brach­te auch das ehe­li­che Se­xu­al­le­ben meist wie­der in Schwung. Das Mäd­chen konn­te auch nicht ab­leh­nen, da die El­tern sie sehr lieb und freund­lich be­han­del­ten. Nacht für Nacht wie­der­hol­te sich die Sze­ne. Das Mäd­chen trank ei­ni­ge gro­ße Be­cher Schnaps, um die Hem­mun­gen fal­len zu las­sen und sich nicht ge­gen das Un­ver­meid­li­che zu weh­ren. Erst dann ließ sie die Klei­der fal­len und leg­te sich scheu zwi­schen Va­ter und Mut­ter. Die Mut­ter rieb ihren Kitz­ler und der Va­ter küß­te und um­arm­te sie und leg­te sich nach ei­ni­ger Zeit auf sie. Zö­ger­lich spreiz­te sie ih­re Bei­ne, um dem Va­ter und sei­nem Schwanz Platz zu ge­ben. Ih­re Schei­de war ver­krampft, so daß der Va­ter nicht gleich ein­drin­gen konn­te. Die Mut­ter rieb ihren Kitz­ler ein­fühl­sam und so­bald sie et­was er­regt war, stöp­sel­te die Mut­ter sei­nen Schwanz vor­sich­tig in ih­re en­ge Schei­de. Va­ter und Mut­ter küß­ten sie ab­wech­selnd, so­daß sie von ihren Zun­gen­küs­sen er­regt wur­de, die Mut­ter rieb ihren Kitz­ler ganz lang­sam wei­ter, um sie vom Ge­fickt­wer­den und dem Sprit­zen ab­zu­len­ken. Wenn die Toch­ter merk­te, daß er ganz wild stieß, starr­te sie ihn mit weit auf­ge­ris­se­nen Au­gen an. Sie kniff die Au­gen zu­sam­men und stöhn­te er­schro­cken auf, wenn er hin­ein­spritz­te. Ihr Un­ter­leib zuck­te und wog­te, als ob sie ei­nen Hö­he­punkt hät­te — viel­leicht aber hat­te sie tat­säch­lich ei­nen. Man­ches be­sof­fe­ne Mäd­chen merk­te aber gar nicht, daß sie ge­vö­gelt wur­de, weil sie beim Kitz­ler­rei­ben hoch­er­regt war und lach­te be­frie­digt, nach­dem ih­re Mut­ter sie nach dem Sprit­zen zum letz­ten Hö­he­punkt ge­bracht hat­te. Wenn der Va­ter ei­ne Ru­he­pau­se ein­leg­te, sa­hen er und die Toch­ter der Mut­ter bei der Selbst­be­frie­di­gung zu und lie­ßen sich neu in­spi­rie­ren. Im Lau­fe der Zeit ge­wöhn­ten sich die Mäd­chen an das Sau­fen und Fi­cken und hat­ten bald kein Pro­blem da­mit, sich zu be­trin­ken und dann an­ge­spannt und ner­vös mit dem Va­ter zu vö­geln. Aber er blieb ihr ein­zi­ger und sie fick­te je­den Win­ter mit ihm. Das fi­na­le Sto­ßen und Sprit­zen war im­mer ein Hor­ror. Sie blick­te ihn im­mer äu­ßerst ge­spannt und ent­setzt an, um sein Sto­ßen und Sprit­zen in Furcht und Angst zu er­dul­den. Dar­an konn­te sie sich nie ge­wöh­nen, daß er wild wie ein Tier in ih­rer Schei­de stieß und sei­nen war­men Sa­men ruck­ar­tig in sie hin­ein­spritz­te. Die Mut­ter gab sich ne­ben ih­nen der Selbst­be­frie­di­gung hin, wenn die Toch­ter es ge­lernt hat­te, beim Ge­fickt­wer­den zum Hö­he­punkt zu kom­men oder ihren Kitz­ler selbst mit dem Fin­ger aus­zu­lö­sen. Sie schlief erst wie­der in ihrem ei­ge­nen Bett, wenn die Mut­ter sie all­mäh­lich ver­dräng­te oder, in sel­te­nen Fäl­len, wenn sie schwan­ger ge­wor­den war.


 Sel­ten wa­ren auf klei­nen Hö­fen Mäg­de zu fin­den, doch auch sie über­nah­men die Auf­ga­be, mit dem Sohn der Her­rin oder dem Herrn zu vö­geln. Sehr häu­fig wur­den Müt­ter, Töch­ter oder Mäg­de vom Sohn — si­cher wuß­te man es ja nicht — schwan­ger, das war im­mer ein An­laß zur Freu­de. Es war nicht ein Es­ser mehr, son­dern ei­ne zu­künf­ti­ge Ar­beits­kraft, die da er­war­tet wur­de. So konn­ten die Hö­fe wach­sen, so wuchs auch der Be­sitz. Vä­ter stör­te we­der das Fi­cken noch die Schwan­ger­schaf­ten, denn auch sie leb­ten nach den Re­geln des Al­ten Vol­kes und ak­zep­tier­ten das Fi­cken mit Müt­tern, Töch­tern und Mäg­den. Nur sein Bett, sein Ehe­bett war ta­bu, er galt als sein per­sön­li­cher Be­reich und er al­lein be­stimm­te, wer bei ihm lie­gen durf­te. Er konn­te so­gar sei­ne Frau zum Bei­spiel straf­wei­se ver­ban­nen, die dann bei den Mäg­den schlief. Oder er konn­te sich ei­ne der Töch­ter oder Mäg­de ins Bett le­gen, wenn ihm der Sinn da­nach war, oh­ne daß sei­ne Frau et­was da­ge­gen tun konn­te. Woll­te ein Sohn abends oder nachts noch ein­mal fi­cken, durf­te er nicht ein­fach ins El­tern­schlaf­zim­mer lat­schen. Er muß­te ei­ne Magd oder ei­ne Schwes­ter in der Schlaf­kam­mer fi­cken. An­dern­falls muß­te die Mut­ter in die Schlaf­kam­mer der Kin­der und Mäg­de kom­men und dort mit ihm fi­cken. Sie hat­te kei­ne Scheu davor, im Bei­sein der Kin­der und Mäg­de zu fi­cken; das heu­ti­ge Kon­zept der Scham­haf­tig­keit in se­xu­el­len Din­gen gab es zu je­ner Zeit über­haupt nicht. Mit 12 oder 13 Jah­ren war der Sohn alt ge­nug, dem Va­ter bei der Feld­ar­beit oder der Jagd zu hel­fen. Ab dem 13. Le­bens­jahr ging er auch zu den Nach­bar­hö­fen, um mit der Her­rin oder ihren Mäg­den und Töch­tern zu fi­cken. All das trug da­zu bei, das Volk zu ver­meh­ren. 






Auf dem Schei­ter­hau­fen


von Jack Fa­ber © 2021




Die Ge­richts­bar­keit be­straf­te grö­ße­re und schwe­re Ver­bre­chen mit dem Tod, den Män­nern das Schwert, den Frau­en der Schei­ter­hau­fen.


Frau­en auf dem Schei­ter­hau­fen wur­den zu je­ner Zeit öf­fent­lich se­xu­ell zur Schau ge­stellt und bis zu ihrem En­de vor al­ler Au­gen stun­den­lang ver­ge­wal­tigt. Das Volk mein­te, ein An­recht auf die­se se­xu­el­le Per­ver­si­on zu ha­ben, die all­ge­mei­ne se­xu­el­le Or­gie war dem joh­len­den Volk wich­ti­ger als das Ver­bren­nen selbst. Der Tag der Hin­rich­tung war ei­ne ein­zi­ge se­xu­el­le Or­gie und dau­er­te oft noch lan­ge nach Son­nen­un­ter­gang. Es gab auch ei­ni­ge hei­li­ge Or­te, wo es zwar kei­ne Hin­rich­tun­gen gab, aber se­xu­el­le Or­gi­en im hei­li­gen Hain. Der se­xu­el­le Irr­sinn er­griff al­le, selbst strö­men­der Re­gen hielt sie nicht vom öf­fent­li­chen Fi­cken ab, nur die Ver­bren­nung konn­te aus­fal­len. Man­che El­tern lie­ßen ih­re klei­nen Kin­der dem Trei­ben zu­schau­en, Se­xu­a­li­tät war nichts Sün­di­ges oder Un­schick­li­ches. Die noch nicht ge­schlechts­rei­fen Kin­der gin­gen ganz na­he ran und sa­hen neu­gie­rig dem all­ge­mei­nen Fi­cken zu.


Die ver­ur­teil­te Frau muß­te sich an dem Pfahl ab­stüt­zen, den Arsch so weit es ging hin­aus­stre­cken und wur­de von den Hen­kers­knech­ten nach­ein­an­der von hin­ten ge­fickt. Die Ver­ur­teil­ten wuß­ten, daß es das letz­te Mal war, in die­sem Le­ben ge­fickt zu wer­den und woll­ten, da sie den si­che­ren Tod vor Au­gen hat­ten, we­nigs­tens ein biß­chen die Lust des Ge­vö­gelt­wer­dens noch ein­mal er­le­ben. Oft feu­er­ten sie die Hen­kers­knech­te selbst an, um das Fi­cken über Stun­den hin­aus­zu­zie­hen, denn da­nach war­te­te das Feu­er. Nicht sel­ten schwan­gen sich Män­ner aufs Po­di­um und fick­ten be­geis­tert mit. Je jün­ger oder hüb­scher das Op­fer war, um­so län­ger wur­de die War­te­schlan­ge der Män­ner, die es kaum er­war­ten konn­ten, in das Op­fer ein­zu­drin­gen und ab­zu­sprit­zen, so schnell sie nur konn­ten, denn die War­te­schlan­ge zi­schel­te un­ge­dul­dig. Nie war die Ver­ur­teil­te jün­ger als 40, und war die Ver­ur­teil­te schon alt, dau­er­te das Fi­cken nur kurz und es gab kei­ne War­te­schlan­ge. Äl­te­re Op­fer bet­tel­ten ge­ra­de­zu, wei­ter­ge­fickt zu wer­den, um die Ver­bren­nung hin­aus­zu­zö­gern. 


Die Hen­kers­knech­te ver­zich­te­ten bei den ganz Al­ten auf die Ver­ge­wal­ti­gung, ex­po­nier­ten den al­ten, fal­ti­gen Leib und leg­ten das Ge­schlecht mit den Hän­den bloß, da­mit das joh­len­de, bu­hen­de Volk es so lan­ge wie es woll­te be­gaf­fen konn­te. For­der­te das Volk es laut­stark, spiel­ten ih­re gro­ben Fin­ger mit den al­ten Scham­lip­pen und den ur­al­ten Kitz­lern so lan­ge, wie das Volk sie an­feu­er­te. Die al­ten Wei­ber stöhn­ten, win­sel­ten und ächz­ten, die al­ten Kitz­ler konn­ten nur müh­sam zum Hö­he­punkt ge­bracht wer­den. Je­der zu­sätz­li­che Hö­he­punkt wur­de zur Qual.
Beim letz­ten Hö­he­punkt fick­ten sie die bedau­erns­wer­ten Al­ten, er­lös­ten den Kitz­ler ein al­ler­letz­tes Mal. Sie fick­ten und würg­ten die Al­ten wäh­rend de­ren zap­peln­den Hö­he­punkts, bis ih­re Au­gen bra­chen. Sie fick­ten wei­ter und spritz­ten ihren Sa­men in die en­gen, schlaf­fen Schei­den der To­ten. 


Ei­ni­ge der Ver­ur­teil­ten fie­len nach lan­gem Fi­cken in Ohn­macht, doch die Knech­te hiel­ten sie fest, da­mit ih­re Kum­pa­ne die Be­wußt­lo­se wei­ter­fi­cken konn­ten. Das Fi­cken vor dem Pu­bli­kum hör­te erst nach vie­len Stun­den auf, wenn die Knech­te und die Män­ner aus dem Volk ge­nug ge­fickt hat­ten. Es gab na­tür­lich auch die un­ver­meid­li­chen Ex­hi­bi­ti­o­nis­ten, die das Volk zu­gleich zum Joh­len und Kreis­chen brach­ten, wenn sie sich auf dem Po­di­um vor gro­ßem Pu­bli­kum ein ums an­de­re Mal selbst­be­frie­dig­ten und ihren Sa­men ins Pu­bli­kum spritz­ten.


Die Ver­ur­teil­te war na­tür­lich nicht die ein­zi­ge, die bei die­ser Or­gie ge­fickt wur­de, doch das Fi­cken ging im Ge­drän­ge un­ter. Män­ner, die nicht in der War­te­schlan­ge oder auf dem Po­di­um ste­hen woll­ten, nä­her­ten sich im all­ge­mei­nen Ge­drän­ge ei­ner be­lie­bi­gen Frau von hin­ten, be­tatsch­ten de­ren Hin­tern und die Brüs­te mit fah­ri­gen, gei­len Hän­den. Ei­ni­ge Frau­en dreh­ten sich um, weil sie von An­ge­sicht zu An­ge­sicht ge­fickt wer­den woll­ten. Die an­de­ren wehr­ten sich nicht da­ge­gen, se­xu­ell be­grapscht zu wer­den. Er schlug ihren Rock hoch, sie beug­te sich nach vor­ne und ließ sich ge­dul­dig fi­cken. Manch­mal wuß­ten sie nicht, mit wem sie ge­ra­de ge­fickt hat­ten. Die Schei­den der Frau­en wa­ren bald vol­ler Sa­men und es tropf­te zu Bo­den. Die meis­ten be­ka­men nur sel­ten Hö­he­punk­te oder nur, wenn sie von meh­re­ren Män­nern nach­ein­an­der ge­fickt wur­den. Die Män­ner scheu­ten sich nicht, in die nas­sen und glit­schi­gen Schei­den ein­zu­drin­gen und es küm­mer­te sie nicht, daß die Schei­de schon vol­ler Sa­men war. Man lös­te sich nach dem Sprit­zen von­ein­an­der und misch­te sich wie­der ins Ge­drän­ge. 


Man­che Män­ner fick­ten die Frau­en mit den Fin­gern, wenn sie ge­ra­de nicht eri­gie­ren konn­ten. Blö­de vor Geil­heit ram­mel­ten sie die Frau­en mit den Fin­gern oder ver­such­ten, sie mit Kitz­ler­rei­ben zum Hö­he­punkt zu brin­gen. 


Man fick­te selbst die tu­gend­haf­tes­ten Frau­en, die sich nor­ma­le­r­wei­se nicht fi­cken lie­ßen, die sich nun in fieb­ri­gem Irr­sinn je­dem wahl­los hin­ga­ben. An den Hin­rich­tungs­ta­gen hat­ten auch die Knech­te die Chan­ce, bis zum Um­fal­len zu fi­cken. Vie­le von ih­nen be­gehr­ten ih­re Her­rin ins­ge­heim und nutz­ten die Ge­le­gen­heit, um die Tu­gend­haf­te in hei­ßer Lie­be nach Strich und Fa­den durch­zu­vö­geln. Die Her­rin ließ die Un­ge­hö­rig­keit ver­liebt oder schmun­zelnd über sich er­ge­hen, denn au­ße­r­halb der Or­gie konn­te sie die­se Un­ge­hö­rig­keit nicht zu­las­sen. Der Knecht lieb­te es, im­mer wie­der in die Schei­de der ge­lieb­ten Her­rin ein­zu­drin­gen und hef­tig ab­zu­sprit­zen. Auch ei­ni­ge Kna­ben, die noch nie bei ei­nem Mäd­chen ge­le­gen hat­ten, wur­den beim Zu­schau­en er­regt und ga­ben sich ei­nen Ruck. Ei­ne Ge­le­gen­heit, die sie nicht vor­bei­ge­hen lie­ßen. Sie scho­ben, die Gro­ßen nach­ah­mend, ih­re schlan­ken Schwän­ze un­si­cher in die Schei­de er­wach­se­ner und äl­te­rer Frau­en. Gut­mü­ti­ge Frau­en zeig­ten ih­nen, was sie zu ma­chen hat­ten, sie lern­ten in meh­re­ren Durch­gän­gen zu fi­cken und zu sprit­zen. Die Schei­de der er­wach­se­nen Frau­en war groß, warm und weit und nicht so eng wie die der Spiel­ka­me­ra­din­nen, sie war feucht und warm und gier­te nach dem Sa­men der Kna­ben. Ei­ni­ge Frau­en wa­ren ge­ra­de­zu dar­auf aus, mit mög­lichst vie­len jun­gen Bur­schen zu vö­geln. Ei­ni­ge Bur­schen brauch­ten nichts zu ler­nen, da ih­re Spie­le mit Gleich­alt­ri­gen oft da­mit en­de­ten, daß der Ge­winnr die Spiel­ka­me­ra­din ganz kurz und schnell fi­cken durf­te. Das dau­er­te kei­ne Mi­nu­te und die meis­ten Mäd­chen schubs­ten ihn erst aus der Schei­de, nach­dem er zu Sprit­zen auf­ge­hört hat­te. Die­se Kna­ben und Mäd­chen be­tei­lig­ten sich am all­ge­mei­nen Irr­sinn, als ob sie schon er­wach­sen wä­ren.


Aber auch so man­che tu­gend­haf­te Frau, die von dem Irr­sinn nicht an­ge­steckt wur­de, war ge­ra­de we­gen ih­rer Tu­gend­haf­tig­keit und ih­rer an­fäng­li­chen Wei­ge­rung, sich fi­cken zu las­sen, ein be­vor­zug­tes Ziel. Ge­ra­de sie wur­den ge­gen ihren Wil­len von ei­nem Ru­del Män­ner durch­ge­fickt, der Irr­sinn in den Au­gen der Män­ner ließ kei­nen Wi­der­stand zu. All ihr Wei­nen und Schluch­zen nütz­te nichts, man hielt sie ei­sern fest, wäh­rend sie von ei­nem nach dem an­de­ren durch­ge­fickt wur­de. Sie be­reu­ten es je­des­mal, zur Or­gie ge­kom­men zu sein, aber sie ka­men je­des­mal wie­der wie die Mot­ten zum Licht. Es war viel­leicht die un­aus­ge­spro­che­ne Lust an der Er­nied­ri­gung, in dunk­le Win­kel ge­zerrt und von dem ge­sichts­lo­sen Ru­del durch­ge­fickt zu wer­den. Für manch ei­ne war dies auch der ein­zi­ge Tag, sich trotz al­ler Schuld­ge­füh­le or­dent­lich durch­vö­geln zu las­sen. Vie­le der Frau­en leb­ten ja in lang­wei­lig ge­wor­de­nen Ehen und und nutz­ten die An­ony­mi­tät in all dem Irr­sinn, sich be­gehrt zu füh­len. Sie wuß­ten na­tür­lich, daß die­ses Be­geh­ren rein ani­ma­li­schem In­stinkt und dem Drang al­ler Män­ner, in je­de be­lie­bi­ge Schei­de zu sprit­zen, ent­sprang. Man­che Frau wälz­te sich nach der Or­gie im Bett, um ih­re Er­leb­nis­se beim Phan­ta­sie­ren wäh­rend der Selbst­be­frie­di­gung aus­klin­gen zu las­sen, be­vor sie sich mit neu er­wach­ter Lei­den­schaft ihrem Ge­bie­ter hin­gab oder er­nüch­tert das ge­wohn­te lust­lo­se Vö­geln im Ehe­bett wie­der auf­nahm. Auch je­ne, die sich ur­sprüng­lich nicht am all­ge­mei­nen Fi­cken be­tei­li­gen woll­ten, ga­ben sich nach dem er­zwun­ge­nen Fi­cken der Selbst­be­frie­di­gung hin und grü­bel­ten, war­um sie schon wie­der zur Or­gie ge­gan­gen wa­ren.


Be­son­ders ab­scheu­li­che Ver­bre­che­rin­nen wie Brand­stif­te­rin­nen oder Gift­mör­de­rin­nen wur­den von gei­fern­den Frau­en aus dem Volk un­ter all­ge­mei­nem Kreis­chen und Joh­len ein ums an­de­re Mal mit der Hand be­frie­digt und wäh­rend des Hö­he­punkts ge­fickt. Zwei Knech­te spreiz­ten die Bei­ne der De­lin­quen­tin, da­mit das Volk ih­re of­fe­ne Spal­te, das Löch­lein und das un­un­ter­bro­che­ne Rei­ben des Kitz­lers ganz deut­lich se­hen konn­te. Die rei­ben­den Frau­en johl­ten ob­szön bei je­dem Wim­mern und Kon­vul­sie­ren der De­lin­quen­tin, die Män­ner starr­ten mit of­fe­nem Maul auf die Dar­bie­tung. Das Kitz­ler­rei­ben der De­lin­quen­tin wur­de nur kurz un­ter­bro­chen, da­mit der Mann die zu­cken­de und zap­peln­de Frau mit­ten in ihrem Hö­he­punkt fi­cken konn­te. Die rei­ben­de Frau und der nächs­te eri­gier­te Mann ver­stän­dig­ten sich laut, da­mit er den rich­ti­gen Mo­ment er­wisch­te und sei­nen Sa­men gut sicht­bar in den zu­cken­den, be­ben­den Un­ter­leib spritz­te. Das Kitz­ler­rei­ben be­ein­druck­te die um­ste­hen­den Män­ner, denn das sah man nicht oft. Man­che De­lin­quen­tin er­litt ei­nen Herz­still­stand, weil ihr Kör­per die un­un­ter­bro­che­nen Hö­he­punk­te nicht mehr ver­kraf­te­te. 
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Zwei­mal ge­ri­et Gu­i­ne­vere in Le­bens­ge­fahr, davon sei hier be­rich­tet.


Kö­ni­gin Gu­i­ne­vere, in­zwi­schen 40 ge­wor­den, be­wir­te­te die Edel­leu­te bei ei­nem Gast­mahl, als Sir Pa­ri­si ei­nen ver­gif­te­ten Ap­fel aß, den Sir Mor­dred ei­gent­lich zur Er­mor­dung Sir Ga­wei­nes prä­pa­riert hat­te. Die Edel­leu­te be­zich­tig­ten die Kö­ni­gin des Gift­mords, da sie das Mahl selbst zu­be­rei­tet hat­te, und sie muß­te auf dem Schei­ter­hau­fen bren­nen! Kö­nig Ar­thur wa­ren die Hän­de durch sein ei­ge­nes Ge­setz ge­bun­den, er schrie und heul­te vor Ver­zweif­lung und sperr­te sich in sei­ne Kam­mer ein. Sei­ne ei­ge­nen Ge­set­ze ver­bo­ten es ihm, für Gu­i­ne­vere ge­gen Ma­dor zu kämp­fen. Sir Ma­dor, der Bru­der des To­ten, for­der­te ein Got­tes­ur­teil, ei­nen Zwei­kampf auf Le­ben und Tod oder den Schei­ter­hau­fen. Lan­ce­lot ritt so­fort von sei­ner Burg in Lyo­nes­se los, als er von Ar­thur die Nach­richt er­hielt. 


Gu­i­ne­vere wuß­te ganz ge­nau, was sie er­war­te­te. Sie wur­de nackt auf den Schei­ter­hau­fen ge­fes­selt, das Volk be­trach­te­te ihren nack­ten Leib geil und gie­rig und skan­dier­te, “Fi­cken, Fi­cken!” Die Hen­kers­knech­te grins­ten viel­ver­spre­chend und be­tatsch­ten ihren Leib. Das Volk johl­te und ver­lang­te, sie ge­fickt zu se­hen. Gu­i­ne­vere muß­te sich mit dem Ge­sicht zum Pfahl vorn­über­beu­gen und am Pfahl ab­stüt­zen, ihren Arsch dem joh­len­den Volk zu­wen­den und ih­re Bei­ne sprei­zen. Die Hen­kers­knech­te spreiz­ten ih­re Arsch­ba­cken und ih­re Scham­lip­pen und prä­sen­tier­ten dem joh­len­den Volk grin­send ihr Löch­lein. Gu­i­ne­vere ver­hielt sich ru­hig, denn sie woll­te kein jäm­mer­li­ches Bild ab­ge­ben. Das Volk woll­te ihr ent­blöß­tes Ge­schlecht se­hen? Na bit­te, soll­ten sie doch! Mit ei­nem ver­ächt­li­chen Lä­cheln prä­sen­tier­te sie scham­los ihr Löch­lein und ih­re Scham den Gaf­fern. Die Hen­kers­knech­te spreiz­ten ih­re Arsch­ba­cken ganz weit und fuh­ren mit den Fin­gern re­spekt­los in ih­re Schei­de, doch das war ihr gleich­gül­tig. Ein Hen­kers­knecht nach dem an­de­ren hol­te sei­nen Schwanz her­aus, rieb ihn vor dem joh­len­den Volk, bis er hart war und fick­te an­schlie­ßend die Ge­de­mü­tig­te von hin­ten. Vor dem Ab­sprit­zen fick­ten sie in Zeit­lu­pe und spreiz­ten das Ge­schlecht Gu­i­ne­ver­es mit ihren gro­ben Fin­gern, da­mit al­le se­hen konn­ten, wie sie ihren Sa­men in die Schei­de hin­ein­pump­ten. Gu­i­ne­vere schloß ge­de­mü­tigt die Au­gen, wenn ein Knecht sie fick­te und in ihr ab­spritz­te. Sie wuß­te ganz ge­nau, wie die se­xu­el­le De­mü­ti­gung ab­lief, denn sie hat­te schon oft da­bei zu­ge­se­hen. Den­noch schäm­te sie sich sehr. Das Volk johl­te und feu­er­te die Knech­te mit Ob­szö­ni­tä­ten an. Die Hen­kers­knech­te fick­ten Gu­i­ne­vere bei­na­he ei­ne Stun­de lang, bis kei­ner mehr ei­nen hoch­brach­te. Die War­te­schlan­ge der Män­ner war sehr lang, vie­le woll­ten die schö­ne Frau fi­cken. Die War­te­schlan­ge zi­schel­te wü­tend, so daß die Män­ner nur ganz kurz ein­drin­gen und dann schleu­nigst ab­sprit­zen muß­ten. Manch ei­ner ver­paß­te den Mo­ment und muß­te sich selbst rei­ben, wäh­rend schon der Nächs­te in ih­re Schei­de ein­ge­drun­gen war. Er muß­te sei­nen Schwanz ne­ben dem an­de­ren Schwanz auf Gu­i­ne­ver­es Scham­lip­pen oder auf den Schwanz des an­de­ren pres­sen, um ab­zu­sprit­zen. Ge­dul­dig und oh­ne mit der Wim­per zu zu­cken ließ sich Gu­i­ne­vere fi­cken und un­ter­drück­te jeg­li­che se­xu­el­le Er­re­gung. Sie hielt den Kopf wie de­mü­tig ge­senkt, doch sie be­sah sich je­den Schwanz ge­nau, be­vor er in sie ein­drang und nach has­ti­gem Sto­ßen in ihr spritz­te. Na­tür­lich wur­den vie­le beim Sprit­zen vom Nach­fol­ger ver­drängt und rie­ben sich sprit­zend wei­ter. Gu­i­ne­vere fand es ek­lig, wenn sie von au­ßen auf ih­re Scham spritz­ten. Es ekel­te sie, daß ei­ner in ih­rer Schei­de spritz­te und zu­gleich ein zwei­ter sei­ne Ei­chel auf ih­re Scham­lip­pen preß­te und sich wei­ter­rieb und dann ab­spritz­te. Sie blick­te wie ab­we­send auf das dün­ne Rinn­sal, wo der Sa­men aus ih­rer Schei­de über die Bei­ne zä­he zu Bo­den floß. Als die Rit­ter die War­te­schlan­ge nach lan­gem ener­gisch  aus­ein­an­der­scheuch­ten, sprang ei­ne di­cke, fet­te Frau auf den Schei­ter­hau­fen und rieb Gu­i­ne­ver­es Kitz­ler, bis die­se stöh­nend auf die Knie sank. Die­ser Rei­zung war Gu­i­ne­vere hoff­nungs­los aus­ge­lie­fert.  Die Fet­te spreiz­te un­ter dem Ge­joh­le al­ler die Bei­ne Gu­i­ne­ver­es aus­ein­an­der, da­mit al­le ih­re hef­ti­gen Kon­trak­ti­o­nen se­hen konn­ten. Gu­i­ne­vere  wein­te und heul­te und konn­te nichts da­ge­gen ma­chen, daß ihr Kör­per sich nach dem Ex­plo­die­ren ver­rä­te­risch wand und er­zit­ter­te. Die Fet­te woll­te höh­nisch grin­send wei­ter­ma­chen, doch ei­ner der Rit­ter schritt an­ge­wi­dert ein und trat die Di­cke mit kräf­ti­gen Fuß­trit­ten vom Po­dest hin­un­ter.


Sir Ma­dor stand un­be­weg­lich ne­ben dem Schei­ter­hau­fen, zum Kampf ge­rüs­tet und be­reit, es mit je­dem auf­zu­neh­men. Er zuck­te mit kei­ner Wim­per, wäh­rend Gu­i­ne­vere di­rekt vor sei­nen Au­gen ge­fickt und ge­de­mü­tigt wur­de, sie war die Gift­mör­de­rin! Die Rit­ter kann­ten sei­ne Fecht­küns­te, kei­ner woll­te sein Le­ben für die Kö­ni­gin op­fern, die Be­wei­se wa­ren ein­deu­tig und die Kö­ni­gin war ver­ur­teilt. Doch horch! Was war das? Ein ge­wal­ti­ger Rit­ter brach auf sei­nem Schlacht­roß don­nernd durch das Ge­hölz und blieb vor dem Schei­ter­hau­fen ste­hen. Er warf sei­nen Um­hang über die nack­te Kö­ni­gin und for­der­te Ma­dor zum Zwei­kampf. Sie rit­ten auf­ein­an­der zu, ih­re Lan­zen bars­ten und Sir Ma­dor lag auf dem Bo­den. Wild ent­schlos­sen hie­ben sie mit ihren Schwer­tern auf­ein­an­der ein, bis Lan­ce­lot Ma­dors Schä­del mit­ten­durch spal­te­te und ihn mit ei­nem ge­wal­ti­gen Streich ent­haup­te­te. Got­tes­ur­teil — Gu­i­ne­vere war un­schul­dig und frei! Ar­thur hat­te ih­re De­mü­ti­gun­gen mit ver­stei­ner­tem Ge­sicht vom Fens­ter der Thron­hal­le an­ge­se­hen, schrie sich ver­zwei­felt die See­le aus dem Leib, als sei­ne Liebs­te von den gro­ben Knech­ten ver­ge­wal­tigt wur­de. Sei­ne Kie­fer mahl­ten und er fluch­te läs­ter­lich, als sei­ne Un­ter­ta­nen in der War­te­schlan­ge stan­den und sie schnell und has­tig fick­ten. Als die Di­cke Gu­i­ne­ver­es Kitz­ler mal­trä­tier­te und die­se sich hilf­los wim­mernd am Pfahl hän­gend wand, fiel er wei­nend und ohn­mäch­tig vor dem Fens­ter zu Bo­den. Er er­wach­te wäh­rend des Zwei­kamp­fes und hielt sich an sei­nem Schwert­griff fest. Er sah mit ver­stei­ner­tem Ge­sichts­aus­druck zu, wie Lan­ce­lot sei­nen Geg­ner in Stü­cke schlug, mit ei­nem ge­wal­ti­gen Hieb Helm und Schä­del ent­zwei hieb und Ma­dor mit schnel­lem Streich köpf­te. Er schrie vor Glück wei­nend auf, als Ma­dors Schä­del über den Sand roll­te. Lan­ce­lot, dem sein Vet­ter Ga­he­ris von der öf­fent­li­chen Ent­eh­rung der Kö­ni­gin be­rich­te­te, zerr­te die Hen­kers­knech­te an den Haa­ren in den Burg­hof. Ar­thur köpf­te je­den un­ter hef­ti­gem Flu­chen, dann ließ er sie und Ma­dor auf dem Schei­ter­hau­fen ver­bren­nen. Die Di­cke war nicht auf­zu­fin­den, Lan­ce­lot wü­te­te im Zorn und schwor, sie eben­falls zu köp­fen. Ar­thur stand schwei­gend ne­ben sei­nem Freund Lan­ce­lot am Ka­min, reich­te ihm stumm ei­nen rand­vol­len Kelch und ließ sei­ne Hand lan­ge auf der Schul­ter des Freun­des ru­hen. Es brauch­te kei­ne Wor­te. Spä­ter wusch er lie­be­voll den ge­mar­ter­ten Leib Gu­i­ne­ver­es und salb­te sie un­ter Trä­nen. Den­noch war et­was un­wi­der­ruf­lich zwi­schen ih­nen zer­bro­chen.


Kaum ein Jahr spä­ter wur­den Gu­i­ne­vere und Lan­ce­lot ver­ra­ten. Die ver­rä­te­rische Magd war pott­häß­lich und nei­de­te das Glück der Kö­ni­gin. Sie fand nur noch sel­ten ei­nen mit­lei­di­gen Mann, der sie für ein paar Mün­zen zu fi­cken be­reit war. Die Ver­rä­te­rin steck­te die Mün­zen Mor­dreds ein und leck­te sich die ma­ge­ren Lip­pen, denn sie konn­te da­mit ei­ne Men­ge Män­ner zum Fi­cken kau­fen. Sie führ­te den hin­ter­häl­ti­gen Sir Mor­dred und ein Dut­zend sei­ner Edel­leu­te zur Ke­me­na­te Gu­i­ne­ver­es. Sie ver­gnüg­te sich mit Lan­ce­lot recht laut, denn Ar­thur kam nur noch sel­ten zu ihr. Als die Edel­leu­te un­ter lau­tem Ge­schrei mit dem Schwert­knauf an die Tü­re zu Gu­i­ne­ver­es Ke­me­na­te dro­schen, sprang Lan­ce­lot aus dem Bett, aber er war un­be­waff­net. Er riß die Tür auf und zerr­te den Vor­ders­ten, Sir Agra­vai­ne, her­ein, dann drosch er die Tü­re wie­der zu. Dem ver­dutz­ten Sir Agra­vai­ne riß er den Helm vom Kopf und schlug ihm mit ei­nem ein­zi­gen Faust­schlag den Schä­del ein. Dann warf er sich ein Hemd über, stürm­te mit dem Schwert Agra­vai­nes hin­aus und er­schlug al­le Edel­leu­te bis auf Mor­dred, der fei­ge ge­flo­hen war. Gna­den­los tö­te­te Lan­ce­lot die wim­mern­de Ver­rä­te­rin. Noch nie hat­te ihn je­mand in solch ei­ner töd­li­chen Ra­se­rei er­lebt. Das Blut troff von sei­nem Hemd, doch der ge­wal­ti­ge Rie­se hat­te nicht ei­nen ein­zi­gen Krat­zer ab­be­kom­men. Wie ein ra­sen­der Irr­wisch wü­te­te er un­ter den Edel­leu­ten, sie be­hin­der­ten sich ge­gen­sei­tig und kei­ner hat­te in dem en­gen Durch­gang auch nur die ge­rings­te Chan­ce, sein Schwert ge­gen Lan­ce­lot zu er­he­ben. Das Massa­ker war im Nu be­en­det. Gu­i­ne­vere woll­te sich ei­nen Dolch ins Herz sto­ßen, denn noch ein­mal auf den Schei­ter­hau­fen ge­bracht zu wer­den hät­te sie nicht er­tra­gen. Lan­ce­lot be­ru­hig­te sie und sie flo­hen ge­mein­sam nach Lyo­nes­se. Sie blie­ben drei Jah­re dort, bis Kö­nig Ar­thur nach Fran­zö­sisch–Bre­to­ni­en fuhr, um sei­ne Län­de­rei­en zu ver­tei­di­gen. Ar­thur über­ließ das Reich und Gu­i­ne­vere der Ob­hut Mor­dreds, denn der treue Lan­ce­lot ritt mit ihm.


Mor­dred nä­her­te sich Gu­i­ne­vere in un­ziem­li­cher Art, und als sie sich ihm ver­wei­ger­te, hielt er sie in ih­rer Ke­me­na­te ge­fan­gen und züch­tig­te sie mit der Peit­sche, bis sie auf­gab. Ih­re ein­zi­ge Bedin­gung war, daß ih­re Magd im­mer an­we­send war, da­mit er sie nicht wie­der peitsch­te oder et­was Perver­ses von ihr ver­lang­te. So saß im­mer ei­ne Magd in ih­rer Ke­me­na­te, wenn Mor­dred kam. Sie sah den bei­den beim Fi­cken zu und durf­te mit ihrem Kitz­ler spie­len, so oft sie woll­te. Wenn Mor­dred ei­ne Pau­se mach­te, schlug sie ihren Rock hoch, spreiz­te ih­re Bei­ne und be­frie­dig­te sich nach Be­lie­ben, so der Be­fehl der Kö­ni­gin. Mor­dred wur­de nicht nur ver­un­si­chert, son­dern auch auf­ge­geilt. Die Magd muß­te Mor­dred lieb wie ei­nen Lieb­ha­ber an­se­hen oder an­lä­cheln. Gleich­zei­tig muß­te sie da­für sor­gen, daß er in ih­re ge­öff­ne­te Spal­te und ihren Kitz­ler starr­te. Man­che Magd ver­stand den Hin­ter­ge­dan­ken der Kö­ni­gin und rück­te den Ho­cker für die de­mons­tra­ti­ve Selbst­be­frie­di­gung na­he an das Paar. Sie rie­ben den Kitz­ler nur ei­ne Arm­län­ge vor Mor­dred, dem die Au­gen fast aus dem Kopf fie­len. Sie rück­ten so­fort zu­rück, wenn er sie un­er­laub­ter­wei­se an­fas­sen woll­te. Sie lie­ßen sich aber von ihm ger­ne fi­cken, da Gu­i­ne­ver­es Kopf­ni­cken es ih­nen ge­stat­te­te. Mor­dred war ja nicht häß­lich, konn­te in­zwi­schen ganz gut fi­cken und hat­te ei­nen gro­ßen und aus­dau­ern­den Schwanz, mit dem er gu­te Hö­he­punk­te aus­lös­te.


Er fick­te Gu­i­ne­vere Tag und Nacht, aber er konn­te ih­re Lei­den­schaft lan­ge nicht we­cken. Er war kaum 25 mit we­nig se­xu­el­ler Er­fah­rung und sie schon 45, mit recht viel Er­fah­rung. Sie konn­te sehr gut Vö­geln und kam beim Fi­cken sehr leicht zum Hö­he­punkt. Sie war aber Ar­thurs und Lan­ce­lots Man­nes­kraft ge­wohnt und Mor­dred war nicht sehr ge­übt. Sie öff­ne­te ih­re Schei­de ganz weit und rieb sei­nen Schwanz ener­gisch in ih­rer Schei­de, was Mor­dred ganz ger­ne hat­te. Sie ließ ihn rasch hin­ein­sprit­zen, da­mit es rasch vor­bei war. Sie nahm das Fi­cken Tag und Nacht hin, da­mit Mor­dred sie nicht wie­der kör­per­lich züch­tig­te. So oft es ging, rieb sie sei­nen Schwanz in ih­rer Schei­de und brach­te ihn rasch zum Sprit­zen. Sie gab sich dem Wüst­ling hin und heu­chel­te zu An­fang Be­geis­te­rung, denn er woll­te sie Tag und Nacht be­stei­gen. Mor­dred hat­te je­doch Ar­thurs star­ke Len­den, ei­nen kräf­ti­gen Schwanz und konn­te sie gut ein dut­zend­mal am Tag fi­cken. Voll Ver­ach­tung ver­barg sie ih­re Er­re­gung  vor ihm. Sie be­kam vie­le Hö­he­punk­te, auch die­se ver­barg sie am An­fang mit an­ge­hal­te­nem Atem. Im­mer öf­ter aber konn­te sie es nicht zu­rück­hal­ten und ihr Zit­tern, Keu­chen und Stöh­nen pro­vo­zier­te ei­ne wei­te­re Run­de. Nach ei­ni­gen Ta­gen ver­zich­te­te sie auf die Ver­stel­lung, fick­te aus Lei­bes­kräf­ten mit und zwang Mor­dred zu Höchst­leis­tun­gen. Es war im­mer Mor­dred, der Fi­cken woll­te, doch dann über­nahm sie die Füh­rung und fick­te ihn so wild, daß ihm Hö­ren und Se­hen ver­ging. Sie lutsch­te, leck­te und rieb Mor­dreds Schwanz so lan­ge in ihrem Mund, bis er wie­der fest war und zwang ihn, sie zu fi­cken, im­mer wie­der. Ob­wohl sie es zu­nächst gar nicht moch­te, merk­te sie recht bald, daß sie ihn am Bes­ten mit dem Mund steif ma­chen konn­te. Sie nahm al­so den Schwanz ganz in den Mund und leck­te ihn wäh­rend des Rei­bens. Oft ver­lor Mor­dred die Kon­trol­le und spritz­te tief in ih­re Keh­le. Sie leg­te beim Fi­cken ei­nen Fin­ger auf ihren Kitz­ler und lös­te ih­re Hö­he­punk­te aus, wenn er es nicht schaff­te. Gu­i­ne­vere und ih­re Mäg­de lös­ten sich ger­ne beim Fi­cken ab, so ver­lor Mor­dred viel wert­vol­le Zeit und Kraft, die Re­gie­rungs­ge­schäf­te zu füh­ren. Das durch­schau­te der ar­me Mann nicht, es gab für ihn nichts Wich­ti­ge­res, als Gu­i­ne­vere und al­le ih­re Mäg­de zu be­stei­gen und zu fi­cken. Die Mäg­de lös­ten sich rin­ge­lum ab, so ka­men auch die äl­te­ren Mäg­de zum Zug. Ver­mut­lich hat­ten sie mehr Spaß am Fi­cken als Mor­dred, der kei­ner­lei Ein­fluß dar­auf hat­te, wel­che Magd in die Ke­me­na­te kam. Die Mäg­de schleus­ten im­mer wie­der Neue ein, denn dann war Mor­dred mit dem Fi­cken der Neu­en be­schäf­tigt und Gu­i­ne­vere hat­te ei­ne zeit­lang Ru­he. Ei­ni­ge Mäg­de hat­ten den Bo­gen bald her­aus. Nach­dem sie sich von Mor­dred hat­ten fi­cken las­sen, nah­men sie sei­nen Schwanz in den Mund und lie­ßen sich beim Rei­ben tief in die Keh­le sprit­zen. Er­neu­tes Le­cken mach­te ihn wie­der steif und so ka­men sie wie­der zum Fi­cken. Gu­i­ne­vere freu­te sich über je­den Zeit­ver­lust, der Mor­dred nur scha­de­te und er­mun­ter­te ih­re Mäg­de, ihn so lan­ge wie nur mög­lich zu be­schäf­ti­gen. Gu­i­ne­vere schau­te selbst er­regt zu, wenn ei­ne Magd den Schwanz ra­send schnell rieb und ihn in ih­re Keh­le sprit­zen ließ. Man­che Mäg­de mach­ten es sehr lei­den­schaft­lich und schie­nen es selbst sehr zu ge­nie­ßen. Die Mäg­de freu­ten sich ge­nüß­lich über die­sen Auf­trag, ga­ben ihr Bes­tes und Gu­i­ne­vere bedank­te sich, so­bald er ge­gan­gen war. In die­ser schwe­ren Zeit er­fuhr sie, wie schön und in­ten­siv das Le­cken ihres Kitz­lers war. In der Ru­he­zeit, die Mor­dred ihr zu­ge­stand, ließ sie ihren Kitz­ler ger­ne von ihren Mäg­den le­cken und lern­te es rasch von ih­nen.


An man­chen Ta­gen war Gu­i­ne­vere vom Fi­cken so er­schöpft, daß sie wein­te, weil ih­re hef­ti­gen kör­per­li­chen Re­ak­ti­o­nen sei­ne se­xu­el­le Gier nur wei­ter an­fach­ten. Doch ih­re Se­xu­a­li­tät ver­lang­te von ihr Lei­den­schaft. Wenn sie schon in Ge­fan­gen­schaft fi­cken muß­te, dann woll­te sie es tun, wie es ihrem Kör­per am Bes­ten tat. Sie hol­te sich ih­re Hö­he­punk­te und ge­noß das Fi­cken mit höchs­ter Lust. Schon um Mor­dred zu ver­un­si­chern rieb sie ihren Kitz­ler un­ge­niert beim Fi­cken. Je­der Hö­he­punkt, den sie sich selbst mach­te, kränk­te Mor­dred um­so mehr. 


Sie lä­chel­te vol­ler Ver­ach­tung, wenn Mor­dred ei­nen Edel­mann mit­nahm und mit dem Fi­cken Gu­i­ne­ver­es be­wei­sen woll­te, daß er Ar­thurs Er­be in je­der Hin­sicht an­ge­tre­ten hat­te. Die Edel­leu­te, durch­wegs an­stän­di­ge Män­ner, konn­ten ih­re Au­gen na­tür­lich nicht von ihrem schö­nen Leib lö­sen. Sie sa­hen voll Gier zu, denn Gu­i­ne­vere fick­te sehr an­mu­tig, lei­den­schaft­lich und voll ani­ma­li­scher Wild­heit. Sie wa­ren er­staunt, daß die an­we­sen­de Magd sich un­ge­niert be­frie­dig­te und dach­ten im Stil­len, daß es ei­ne Per­ver­si­on Mor­dreds war. Mor­dreds Au­gen glit­zer­ten heim­tü­ckisch, so­bald Gu­i­ne­vere end­lich er­regt war und ihn vol­ler Gier fick­te. Sie ver­hielt sich bei die­sem Show–Fi­cken so, daß die Edel­leu­te ih­re Ver­ach­tung Mor­dreds trotz ih­rer se­xu­el­len Re­ak­ti­o­nen spü­ren konn­ten. Selbst als sie ein­mal vor ei­nem Edel­mann von Mor­dred mit der Hand be­frie­digt wur­de, weil er da­mit prot­zen woll­te, daß er ih­re Lei­den­schaft nach Be­lie­ben ent­zün­den konn­te, konn­te der Edel­mann ih­re Ver­ach­tung für Mor­dred er­ken­nen. Sie tat Mor­dred den Ge­fal­len nicht und ver­wei­ger­te ihm ih­re Er­re­gung und ihren Hö­he­punkt. Moch­te Mor­dred auch pro­bie­ren, was er woll­te, sie ließ ihn am En­de dumm da­ste­hen. 


Sie schmie­de­te ei­nen klu­gen Plan und ent­kam nach zehn Mo­na­ten. Sie hat­te das un­säg­lich de­mü­ti­gen­de Fi­cken zehn Mo­na­te er­tra­gen, hat­te Mor­dred zu Höchst­leis­tun­gen ge­peitscht, so­bald sie das Ge­fickt­wer­den ge­nie­ßen konn­te. Sie hat­te al­les ge­tan, daß Mor­dred we­nig Freu­de dar­an hat­te, sie zu vö­geln. Ih­re Mäg­de teil­ten die Ver­ach­tung für Mor­dred, ob­wohl sie das Fi­cken ih­rer Kö­ni­gin sehr an­mu­tig und er­re­gend fan­den und sich über das vie­le Selbst­be­frie­di­gen ge­freut hat­ten. Ei­nes Ta­ges war es dann so­weit. Sie floh zum christ­li­chen Erz­bi­schof in West­mins­ter, ob­wohl sie kei­ne Chris­tin war. Der Erz­bi­schof hat­te ei­ne un­ein­nehm­ba­re Fes­tung und bot ihr groß­zü­gig si­che­ren Un­ter­schlupf, er schick­te Bo­ten zu Ar­thur und in­for­mier­te ihn über al­les. Ar­thur kehr­te so­fort mit ei­ner gro­ßen Streit­macht nach Hau­se zu­rück. Es kam zu ei­ner Schlacht mit Mor­dred in Do­ver und dann zur Ent­schei­dungs­schlacht in Camlann. Mor­dred schlug Ar­thur ei­ne töd­li­che Kopf­wun­de und Ar­thur stieß sei­nen Spieß in Mor­dreds Herz. 


Gu­i­ne­vere pfleg­te den bei der Schlacht von Camlann schwer ver­letz­ten Lan­ce­lot auf der Burg in Lyo­nes­se und blieb nach sei­ner Ge­ne­sung lan­ge bei ihm. Sie er­zähl­te ihm auf sei­nen Wunsch hin al­les über die Ge­fan­gen­schaft bei Mor­dred, ließ kein De­tail, kei­ne noch so klei­ne se­xu­el­le Ein­zel­heit aus. Wie Mor­dred sie und ih­re Mäg­de ab­wech­selnd fick­te, und wie die Mäg­de sich wäh­rend­des­sen selbst be­frie­dig­ten, wenn Mor­dred sie fick­te. Wie sie das in die Keh­le sprit­zen all­mäh­lich ge­lernt hat­te und wie die Mäg­de ihr bei­brach­ten, ih­re Kitz­ler zu le­cken. Sie hielt die Au­gen ge­schlos­sen und sprach über ihr Ge­fühl, wenn Mor­dred in sie ein­drang und wie sich sein gro­ßer Schwanz in ihr an­fühl­te. Sie be­schrieb, wie es sich an­fühl­te, wenn sein war­mer Sa­men in ih­re Schei­de spritz­te. Sie be­schrieb ih­re Hö­he­punk­te oder wenn sie sich ab­sicht­lich frech selbst­be­frie­dig­te, um ihn an sei­ner Len­den­kraft zwei­feln zu las­sen. 


Sie be­schrieb ih­re schö­nen und er­re­gen­den Ge­füh­le, wenn ei­ne Magd ihren Kitz­ler leck­te. Je­de Magd leck­te et­was an­ders, ei­ni­ge nur ganz ge­zielt den Kitz­ler, an­de­re auch ih­re Scham­lip­pen, den Schei­den­ein­gang und die Schei­de. Sie be­schrieb mit ge­nau­er De­tail­liert­heit die Ge­schlechts­tei­le der Mäd­chen, die sie selbst leck­te. Sie be­schrieb de­tail­liert, wie un­ter­schied­lich die Mäd­chen ih­re Kitz­ler di­rekt vor ihrem Ge­sicht rie­ben, weil sie an­fangs noch nicht sehr ge­übt im Kitz­ler­le­cken war. Gu­i­ne­vere lä­chel­te, wenn sie Form und Grö­ße der Scham­lip­pen und der Kitz­ler be­schrieb. Es gab gro­ße und mitt­le­re und ganz klei­ne, die man erst mit der Zun­gen­spit­ze er­tas­ten konn­te, wenn sie sich ver­steift hat­ten. Die Ge­schlechts­tei­le der Mäd­chen sa­hen un­ter­schied­lich aus, sie ro­chen und schmeck­ten un­ter­schied­lich. 


Gu­i­ne­vere er­zähl­te viel öf­ter von die­sen les­bi­schen Ak­ten als von Mor­dreds Fi­cke­rei. Sie hat­te sie sehr ge­mocht und sie hin­ter­lie­ßen ei­nen viel tie­fe­ren Ein­druck bei ihr. Wenn sie dar­über sprach glitt oft ein strei­cheln­der Fin­ger zu ihrem Spalt, be­rühr­te ihren Kitz­ler. Lan­ce­lot hör­te ihr ger­ne zu, weil sie ih­re ei­ge­nen Er­leb­nis­se mit schön ero­ti­schen, schwei­ni­schen oder ob­szö­nen Wor­ten be­schrieb. Sie hat­te am Er­zäh­len selbst gro­ße Freu­de; er hoff­te, daß sie so bes­ser dar­über hin­weg­kä­me. Manch­mal vö­gel­ten sie nach ei­ner Er­zäh­lung lei­den­schaft­lich, wenn Gu­i­ne­vere sich da­bei se­xu­ell er­regt  hat­te. Lan­ce­lot er­kann­te, wie sehr Gu­i­ne­vere die­se les­bi­schen Ak­te lieb­te, da­her sorg­te er da­für, daß ei­ne Magd be­reit­stand, wenn die bei­den fick­ten. Gu­i­ne­vere jauchz­te, wenn nach Lan­ce­lot die Magd sich so­fort um ihren Kitz­ler küm­mer­te. Die Magd muß­te erst die Vor­haut über Gu­i­ne­ver­es Kitz­ler mit der Zun­ge zu­rück­schie­ben, um das Köpf­chen des Kitz­lers frei­zu­le­gen. Lan­ce­lot blieb na­tür­lich nicht un­tä­tig, schob den Rock der Magd hoch und drang in die Le­cken­de ein. Die Magd leck­te flei­ßig Gu­i­ne­ver­es Kitz­ler und und stöhn­te, weil Lan­ce­lots Schwanz sie in Er­re­gung ver­setz­te. Gu­i­ne­vere ge­noß die­se Ak­te min­des­tens so sehr wie die Magd und Lan­ce­lot, der die Ab­wechs­lung lieb­te. Lan­ce­lot hät­te es sich nie­mals ein­ge­stan­den, wie sehr er das ab­wechs­lungs­rei­che Fi­cken lieb­te und wie recht Gu­i­ne­vere hat­te, daß die Mäg­de al­le un­ter­schied­li­che Schei­den hat­ten und völ­lig un­ter­schied­lich fick­ten. Gu­i­ne­vere konn­te es sich nicht er­klä­ren, war­um sie sich all­mäh­lich in­ner­lich von Lan­ce­lot ent­fern­te. Die Ge­fan­gen­schaft und die Ent­eh­rung durch Mor­dred hat­ten sie zu­tiefst ver­letzt, sie trau­er­te ihr Le­ben lang um Ar­thur und ver­lor nun auch un­be­greif­li­cher­wei­se Lan­ce­lot. 


Mit we­hem Her­zen ver­ließ sie Lan­ce­lot und zog mit ihren Mäg­den in ei­ne Art Al­ters­heim für Frau­en. Wie auch ih­re Mäg­de leb­te sie bis ins ho­he Al­ter ih­re Se­xu­a­li­tät voll aus. Bi­schö­fe, Mön­che, Ade­li­ge und Män­ner al­ler Stän­de ka­men und gin­gen, be­such­ten die ge­schän­de­te Kö­ni­gin und ei­ni­ge fick­ten mit ihr vol­ler Ge­nuß, wenn er ihr ge­fiel. Ihr Leib blieb bis ins ho­he Al­ter ju­gend­lich schön und die Be­gehr­lich­keit der Män­ner er­füll­te sie mit Stolz und Lust. Le­gen­där war ih­re an­mu­ti­ge Art, den Sa­men in ih­re Keh­le sprit­zen zu las­sen. Selbst mit 70 sah ihr Kör­per wie der ei­ner 50jäh­ri­gen aus, sie vö­gel­te  lei­den­schaft­lich und hin­ge­bungs­voll und konn­te beim Fi­cken manch­mal die schmerz­haf­te Gicht ver­ges­sen. Ir­gend­wann hör­te sie mit dem Fi­cken auf und zog sich völ­lig zu­rück, da ihr En­de nah­te. Der grei­se Lan­ce­lot war der Letz­te, der sie auf ihrem To­ten­bett ver­söhn­lich und un­ter gro­ßen Schmer­zen vö­gel­te; es war ei­ner ih­rer letz­ten Wün­sche. Sie woll­te ne­ben Ar­thur be­er­digt wer­den und, wenn sei­ne Zeit ge­kom­men war, Lan­ce­lot ne­ben sich le­gen las­sen, was er ihr ver­sprach. Er hielt ih­re Hand, als sie Ta­ge spä­ter ent­schlief. Er be­er­dig­te sie stan­des­ge­mäß ne­ben ihrem Kö­nig, zog sich in die Wäl­der zu­rück und wur­de zum Ein­sied­ler. Er war einst ei­ner der ers­ten Rit­ter und nun der Letz­te aus Kö­nig Ar­thurs Ge­fol­ge.


Ar­thur, sei­ne ge­sam­te Rit­ter­schaft und das Al­te Volk wa­ren da­hin.
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